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  Planet der Götter


  


  von Kurt Carstens


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment Star Gate, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-System eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›Star Gates‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹.


  Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Heiko Chan - der Survival-Spezialist ist unfreiwillig ›unser Mann im Mond‹.


  


  Clint Fisher - Sicherheitschef des Konzerns Mechanics Inc.


  


  Lino Frascati - der oberste Chef des Konzerns.


  


  Jerry Bernstein - der Journalist wird auf den Mond geschossen  und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  


  Dr. John Trayce, Tanith Callahan, Susan Vortray, Anthony Godbody, Clay Stoneberger, Cathy Urban, William Maverick, Frank T. Rayfield - die Wissenschaftler sind acht der Verschollenen von Band 11!


  


  


  Die Ruhe, die man von einem Hotel der Luxusklasse erwartet, herrschte im Luna-Star. Haiko Chan, achtunddreißigjähriger Survival-Spezialist von Mechanics Inc., fand hier die Muße und den Komfort, der es ihm leichter machte, Vergangenes zu vergessen.


  Urlaub auf Firmenkosten!


  Er bezog ein horrendes Gehalt wie alle Spezialisten, die nicht bestechlich sein durften, aber auch damit hätte er unter normalen Umständen keinen Urlaub im Luna-Star finanzieren können. Hier war die Geldelite der Erde unter sich. Wer nicht über wenigstens eine Milliarde Verrechnungseinheiten auf dem Konto gebot, galt in diesen Kreisen als arm.


  Allein der Flug hierher kostete ein kleines Vermögen. Raumflüge von der Erde zum Mond gehörten längst zur Tagesordnung, aber für normale Bürger waren sie immer noch unbezahlbar. Deshalb unterhielten in der großen Mondstadt-Kuppel auch nicht alle Konzerne ständige Stützpunkte. Und nur die größten wie zum Beispiel Mechanics Inc. und Flibo brachten es fertig, mit einem enormen Aufwand an finanziellen Mitteln hier oben forschen und produzieren zu lassen, wobei die Forschungsergebnisse nicht dem stets abhörbaren Funkverkehr anvertraut werden durften, sondern per Kurier- oder Lastenraumer oder einer der regelmäßig verkehrenden Passagierfähren zur Erde gejagt wurden.


  Mit einem dieser Kurierraumer war auch Haiko Chan zum Mond gebracht worden. Abgeschoben, wie er durchaus richtig erkannt hatte. Er hatte Clint Fisher, seinen direkten Vorgesetzten, in einer unerfreulichen Situation erlebt  und dieser hatte ihn für zwei Wochen nach Luna abgeschoben. So konnte er sicher gehen, dass vorerst niemand etwas von Fishers Schwachstelle erfuhr.


  Später, wenn sich die allgemeine konzernpolitische Lage etwas entspannt hatte und Fisher wieder sicherer im Sattel saß, mochte das anders werden. Und irgendwann würde er Haiko Chan auch wieder benötigen. Der Survival-Spezialist wurde nicht dafür bezahlt, dass er den Rest seines Lebens in Ruhe und Abgeschiedenheit verbrachte. Andererseits konnte der Urlaub Chan nur recht sein. Er musste abschalten, Abstand gewinnen von den letzten Geschehnissen: Als Survival-Spezialist war er Agent seines Konzerns. In den James-Bond-Thriller-Klassikern, die er einmal gelesen hatte und die im vergangenen Jahrhundert sogar mit teilweise ungeheurem Aufwand verfilmt worden sein sollten, hatte er eine recht treffende Formulierung gelesen: Lizenz zum Töten nach eigenem Ermessen. So ähnlich sah es für die Survival-Spezialisten aus, gleich zu welchem Konzern sie gehörten.


  Chan tötete ungern. Er versuchte immer, seine Einsätze so durchzuführen, dass er ohne Waffeneinsatz auskam und wenn, dann bevorzugte er den relativ humanen Schocker. Aber nun war er zweimal innerhalb weniger Wochen gezwungen gewesen, zu töten. Einmal einen Flibo-Agenten, jenen Herbert Nelles, der mit streng geheimen Daten zu fliehen versucht hatte. Chan musste ihn in Notwehr erschießen. Und jetzt Tanaka Sharu, die hübsche Dai-Mi-Su-Agentin. Sie hätte die Chance gehabt, sich gefangen nehmen zu lassen. In ein paar Wochen wäre sie ausgetauscht worden gegen Mechanics-Spione, die der Dai-Mi-Su-Abwehr in die Falle gegangen waren.


  Aber sie hatte Chan keine Chance gelassen. Ein Mädchen, dessen Leben eigentlich gerade erst begonnen hatte, war ausgelöscht worden.


  Du oder ich!


  Es waren die Stunden und Tage, in denen Chan seinen Beruf und die Konzerne hasste. Aber er war darauf angewiesen: Er konnte nicht mehr aussteigen.


  Als er damals seine Ausbildung begann, hatte er sich alles viel einfacher vorgestellt. Survival-Spezialisten erlebten Abenteuer, wurden von den Frauen umschwärmt …


  Die Wirklichkeit war gnadenlos. Aber selbst wenn er jetzt kündigen würde, um sich einem anderen Beruf zu widmen  man würde ihn nicht gehen lassen. Survival-Spezialisten waren unkündbar.


  Sie wussten zuviel über die internen Abläufe in den Chefetagen, waren zu gut eingeweiht in geheime Vorgänge und Planungen. Und sie kannten ›schlafende‹ Agenten bei den Konkurrenzkonzernen. Das Wissen war einfach zu hochbrisant. Und ein Agent, der den Konzern freiwillig oder im Zorn verließ, konnte leichter zum Verräter werden als einer, der monatlich sein gutes Gehalt in Empfang nahm.


  Bei Mechanics Inc. gab es keine Verräter. Es gab aber auch keine Survival-Spezialisten, die kündigten. Einmal angestellt, blieben sie bei Mechanics, bis sie starben.


  So oder so.


  Und jetzt versuchte Chan, diese Gedanken auf dem Mond von sich abzuschütteln. Der Aufenthalt, der für zwei Wochen geplant war, kostete ihn nichts. Jede Dienstleistung, die er beanspruchte, wurde direkt mit dem Konzern abgerechnet. Haiko Chan konnte im Luxus schwelgen und er nutzte diesen Luxus weidlich aus.


  Wenn man ihm schon mal die Möglichkeit gab, warum sollte er dann darauf verzichten? Er nahm alles mit, was sich ihm bot.


  Die niedrige Schwerkraft auf Luna sorgte für ein euphorisches Hochgefühl. Jede Bewegung war leichter als auf der Erde, benötigte keine Kraftanstrengung. Inwieweit der Luftmischung noch Zusätze beigefügt waren, die die lockere Euphorie noch verstärkten, konnte Chan nicht sagen, aber es hätte ihn gewundert, wenn man hier im Hotelbereich darauf verzichtet hätte, den Urlaubern und Gästen den Aufenthalt so angenehm zu machen wie möglich. Wer gute Erinnerungen mit zurück zur Erde nahm, der kam auch wieder.


  Auch, wenn alles sündhaft teuer war. Denn alles, was es hier oben gab, vom Sauerstoff bis zum Kaviar, musste von der Erde mit Raumschiffen heraufgeholt werden. Und das kostete naturgemäß Geld. Eine Flasche Wein, für die auf der Erde eine Verrechnungseinheit zu zahlen war, kostete hier wenigstens achtzig, meistens hundert Einheiten.


  Chan hatte sich rasch an diese Preise gewöhnt  zumal er sie ja nicht selbst zu begleichen brauchte. Seine persönliche Kreditkarte hatte er noch nicht ein einziges Mal einsetzen müssen. Der Konzern hatte ihn mit einer Sonderkarte ausgestattet.


  Und dem Konzern taten diese Unsummen nicht weh. Mechanics Inc. verdiente an Luna schon jetzt genug, um allein davon existieren zu können, was an technischen Dingen zum Mond exportiert wurde. Und es waren meist Mechanics-Raumer, die Versorgungsgüter aller Art von der Erde nach Luna flogen.


  Chan entspannte sich. Er glitt durch das Schwimmbecken, schoss aus dem Wasser heraus und flog durch die Luft, um in elegantem Schwung am Rand des Beckens zu landen. Er federte sich gekonnt ab und stellte fest, dass seine Körperbeherrschung nicht gelitten hatte. Jemand klatschte Beifall.


  Chan drehte den Kopf. Das dunkelhaarige Mädchen, das ihm vor einigen Minuten schon aufgefallen war, lächelte und winkte ihm zu. Haiko nickte zurück, dann entschloss er sich, das unausgesprochene Angebot anzunehmen.


  Mit einem freundlichen »Hallo« ließ er sich neben der Dunkelhaarigen nieder.


  Sie war hübsch und ihr schlanker Körper von jener nahtlosen Bräune, wie sie nur Mütterchen Natur, aber kein Solarium zustande bekommt. Natürlich, wer sich im Luna-Star entspannen konnte, gehörte bestimmt nicht zur arbeitenden Bevölkerung, sondern zu den superreichen Müßiggängern.


  »Wo haben Sie diesen Sprung eigentlich gelernt?«, fragte die Dunkelhaarige. Wie zufällig berührte sie Chan, als sie sich auf die Seite drehte. Es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß. Das Mädchen war heiß.


  »Etwa zweihundertfünfzig Jahre lang täglich siebzehn Stunden geübt«, gab er mit todernster Miene zurück.


  Das Mädchen lachte. Mit einer fließenden Bewegung strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sie sind einer der sagenumwobenen Spezialisten, nicht wahr? Geben Sie es ruhig zu.«


  Chan schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht hierher gesetzt, um über meinen Beruf zu reden«, sagte er abweisend. Er wollte nicht daran erinnert werden, erst recht nicht in dieser Situation. Das Mädchen gefiel ihm. »Ich bin Chan«, sagte er.


  »Ich bin Mareise«, gab sie zurück. »Und ich würde es bedauern, wenn du den heutigen Abend schon mit einer anderen Frau verplant hättest.«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  Über ihnen spannte sich in hundert Metern Höhe die Kuppeldecke der Mondstadt. Der Freizeitbereich des Luna-Star lag im ›Freien‹  in einem Gelände, in dem nichts daran erinnerte, dass man sich nicht auf der Erde befand  mit zwei Ausnahmen: Die Sonne, die am ›Himmel‹ hing, war künstlich  und der Horizont war sehr nahe.


  Unten gab es Rasen, Büsche, Sträucher, Bäume, den riesigen Pool-Bereich, in dem unter der verminderten Schwerkraft das Schwimmen eine besondere, aber besonders entspannende und anregende Kunst darstellte und es gab sogar Tiere. Ein paar Vögel schwirrten zwischen den Bäumen hin und her und irgendwo zirpten Grillen.


  Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut, das Innere der Kuppel zu einem kleinen Paradies zu machen.


  Außer dem Luna-Star gab es den weit verzweigten Wohnbereich  eine richtige kleine Stadt , in dem die Menschen untergebracht waren, die so gut wie ständig hier auf dem Mond lebten. Es gab die Vertretungen der Konzerne, es gab die Produktionsanlagen, die Forschungstrakte und es gab am außerhalb der Kuppel die Einrichtungen, die zum Raumhafen gehörten. Dort starteten und landeten die Versorgungs-, Passagier- und Kurierraumer auf einer metallenen Startbahn mit Hilfe eines bodenstationären Prallfeldes. Die Kuppel selbst bestand aus einer extrem stabilen Speziallegierung. Die einzige Möglichkeit, die Kuppelstadt durch Erschütterungen zu treffen, wäre der Absturz eines Raumers auf der Kuppel oder in der unmittelbaren Nähe gewesen. Doch das, wussten wenige Eingeweihte wie Haiko Chan, war unmöglich. In den Kraterbergen gab es Geschützstellungen. Stellte sich heraus, dass ein Objekt steuerlos abstürzte, würde es mit einem sauberen Rak-Volltreffer in ausreichender Höhe über der Kuppelstadt zerstört werden und die wenigen herabregnenden Trümmer machten kaum etwas aus.


  Vorgekommen war dieser Extremfall in den letzten zehn Jahren nur einmal. Man hatte den Abschuss des mit dreihundert Passagieren besetzten Raumers als einen Unglücksfall im Reaktorraum kaschiert. Dass lunare Abwehrstellungen das Feuer eröffnet hatten, um die Kuppelstadt zu schützen, war geheim gehalten worden. Die Kaltblütigkeit, mit der der UNO-Commander der Mondstadt den Abschuss befohlen hatte, war erschreckend: Erschreckender wäre es gewesen, wenn das abstürzende Raumschiff mit den dreihundert Menschen an Bord in der Kuppel oder unmittelbar daneben eingeschlagen wäre. Die dreihundert wären auf jeden Fall verloren gewesen. Es ging jedoch um den kriegerischen Akt und seine möglichen psychologischen Auswirkungen. So hatte es einfach geheißen, der durchgehende Reaktor habe das Raumschiff vierzehn Kilometer über der Mondstadt zerstört.


  Aber daran dachte Haiko nicht, als er zu der Kuppel hinaufsah, die niemals bersten würde. Zum Greifen nah war der Horizont und noch näher war das dunkelhaarige Mädchen, das Chan küsste.


  Irgendwann fuhren sie mit einem Gleiter vom Freizeitpark zum eigentlichen Hoteltrakt. Chans Suite war gigantisch, eine komplette Wohnung mit allem Komfort und auf Knopfdruck konnte Personal herbei gerufen werden, um jeden Wunsch zu erfüllen.


  Den Wunsch, zu vergessen, konnte die Dunkelhaarige dem Survival-Spezialisten besser vermitteln als jedes Personal.


  Und er vergaß.


  


  *


  


  Stunden später erwachte er durch das leise Summen des Interkoms. Es summte in einem Rhythmus, den er nur zu gut kannte.


  Er sprang auf. Von einem Moment zum anderen war er hellwach. Er warf einen kurzen, prüfenden Blick auf das schlafende Mädchen, dann aktivierte er den Empfang, ließ aber die Bildübertragung weggeschaltet. Wer immer ihn anrief, konnte jetzt nicht erkennen, wer sich noch in diesem Räum aufhielt. Im Gegenzug blieb allerdings auch der andere Gesprächspartner verborgen. Das holografische Bild baute sich nicht auf.


  Chan identifizierte sich, indem er sein Kodezeichen in die kleine Tastatur tippte.


  »SG-D zerstört um 4:37 Ortszeit: Alpha.«


  Im nächsten Moment bestand die Interkomverbindung nicht mehr. Der Mann, der Chan informiert hatte, hatte alles Nötige gesagt.


  Haiko Chan stand da wie erstarrt. SG-D, das war das Star Gate in Detroit, einer der beiden großen Transmitter, die Mechanics Inc. in den letzten Monaten konstruiert hatte.


  Erst vor wenigen Tagen war in einer groß angelegten Pressekampagne die Öffentlichkeit darüber informiert worden, dass das jahrzehntelang belächelte Transmitter-Projekt endlich serienreif war. Dass zwischen Erde und Mond eine Verbindung bestand, die narrensicher arbeitete. Den Beweis war Mechanics Inc. zwar noch schuldig geblieben, aber Haiko Chan wusste, dass alles den Tatsachen entsprach. Immerhin war er es gewesen, der am 15. Juli als erster durch die Transmitter-Straße den Mond erreicht hatte.


  Dass eine Transmitter-Straße zu einem außerhalb des eigenen Sonnensystems gelegenen Planeten existierte, war allerdings ebenso wenig erwähnt worden wie dass dieser Planet bewohnt war und zu einem innergalaktischen Transmitter-Netz gehörte, von dem die Menschen nicht einmal ahnen konnten, ob es hundert, tausend oder hunderttausend Planeten umfasste.


  Immerhin war die Konstruktion eines Star Gates schon ein Erfolg an sich. Die Konkurrenz war noch längst nicht fertig, nicht zuletzt, weil Chan mit einigen anderen Mechanics-Agenten Professor von Wylbert entführt und zum Planeten Phönix gebracht hatte, den Transmitter-Experten des europäischen Konkurrenzunternehmens Flibo. Der Professor selbst war nicht einmal unglücklich darüber gewesen. Für ihn zählte kein Konzern, sondern nur die Wissenschaft und die Star Gate-Technik der Außerirdischen faszinierte ihn und forderte seinen Geist stärker heraus als alles andere zuvor.


  Haiko hatte sich schon vorgestellt, welche Umwälzungen die Star Gate-Technik in den nächsten Jahren bringen würde. Innerhalb nicht messbarer Zeit von einem Punkt der Erde zum anderen! Innerhalb einer nicht messbaren Zeit sogar von der Erde zum Mond, von der Erde bis zu den äußersten Planeten des Sonnensystems! Wo immer ein Star Gate stand, war dieser Ort ohne Zeitverlust zu erreichen! Dazu kam, dass Transportaufwand und der größte Teil der Transportkosten entfielen. Außer bei der Aktivierung des Neutralisationsfeldes benötigte ein Star Gate kaum Energien. War es erst einmal in Betrieb, kam es mit einem Minimum an Strom aus. Zumindest, wenn man es ins rechte Verhältnis zum Energieverbrauch eines Flugzeugs oder gar Raumschiffs setzte. Um ein abgeschaltetes Star Gate zu zünden, wurden allerdings gewaltige Energiemengen benötigt.


  Der Transport von Versorgungsgütern zum Mond oder zu den Raumstationen würde nur noch Bruchteile von dem kosten, was bisher aufgewendet werden musste. Die Preise würden entweder ins Bodenlose fallen und ein Weltraum-Aufenthalt erschwinglich werden  oder Mechanics Inc. als Monopolist würde sich dumm und dämlich verdienen.


  Und jetzt war das Star Gate in Detroit zerstört! Um 4:37 Ortszeit war die Zerstörung erfolgt!


  Flibo.


  Der Konkurrenzkonzern musste dahinter stecken. Von allein zerstörte sich ein Star Gate nicht. Die Technik war in dieser Hinsicht narrensicher. Nur ein Anschlag konnte bewirkt haben, dass der Transmitter zerstört worden war.


  Chan schluckte. Aus der Traum! Und Alpha!


  Alpha bedeutete, dass sein Urlaub in Frage gestellt war. Er hatte sich bereitzuhalten für neue Anweisungen. Denn auf dem Mond befand sich immerhin das zweite Star Gate.


  Eiskalt überlief es ihn.


  Wenn das Luna-Gate ebenfalls zerstört wurde, waren die Menschen auf Phönix auf unbestimmte Zeit vom Sonnensystem abgeschnitten! Denn ein neues Star Gate zu konstruieren, würde Wochen dauern. In diesen Wochen könnte aber auf Phönix eine Menge passieren.


  Er musste in Erfahrung bringen, wie es geschehen war. Waren Menschen zu Schaden gekommen? Wie konnte man verhindern, dass sich auf dem Mond etwas Ähnliches abspielte?


  Und dabei ging es nicht nur um das Star Gate allein. Wenn eine Anlage dieser Größe durch eine Bombe zerstört wurde, dann würde die Explosion auch die Kuppelstadt in Mitleidenschaft ziehen.


  Haiko Chans Neugierde erwachte. Er musste in der Mechanics-Zentrale auf Luna anrufen. Er musste so schnell wie möglich mehr wissen.


  Halt, stoppte er sich und dachte an das Mädchen, das schlafend auf dem Bett lag. Mareise musste erst verschwinden. Oder er musste von außerhalb des Zimmers sprechen. Da er Mareise nicht stören wollte, entschied er sich für Letzteres. Er schlüpfte in seine bunte Freizeitkleidung und verließ die Suite. Im Foyer gab es Intercom-Kabinen, in denen man Gespräche auch codieren konnte  das Luna-Star sorgte dafür, dass es auch Managern an nichts mangelte.


  Chan benutzte eine der Kabinen und führte sein codiertes Gespräch. In der Zentrale konnte man ihm noch nicht viel sagen. Man wartete selbst auf nähere Informationen, aber allem Anschein nach musste es größere Zerstörungen gegeben haben. Das Star Gate, so hieß es, sei mit der Wucht einer kleinen Atombombe explodiert.


  Chan hielt das für maßlos übertrieben.


  Anweisungen für ihn gab es vorerst nicht. Er hatte sich nur in ständiger Bereitschaft zu halten. Für die Mechanics-Anlagen war vorsorglich Rotalarm gegeben worden.


  Für Chan kein Wunder. Auf der Erde, in Detroit, musste jetzt alles drunter und drüber gehen. Kurz nach der offiziellen Vorstellung diese Katastrophe! Etwas Schlimmeres hätte gar nicht passieren können!


  Der Survival-Spezialist auf Urlaub kehrte in seine Suite zurück. Erst jetzt kam er auf die Idee, einen Blick auf sein Armband-Chrono zu werfen. Der Zeitgeber verriet ihm, dass es nach Detroiter Zeit sechs Uhr morgens sein musste. Sie hatten schnell reagiert und die Nachricht zum Mond geschickt  so schnell, wie es in dem zweifellos entstandenen Chaos möglich gewesen war.


  Chan lächelte, als er an Mareise dachte.


  Aber als er dann den Schlafraum betrat, erstarrte sein Lächeln zur Grimasse.


  Er sah in die Mündung seiner eigenen Dienstwaffe.


  


  *


  


  »Da ist doch schon wieder etwas schief gegangen«, polterte Dr. John Trayce verärgert. »Was war das da für ein Lichtblitz? Das ist doch nicht normal! Und  Himmel, wo sind die anderen?«


  Acht Menschen sahen sich entgeistert an.


  Acht von vierundzwanzig, die mit dem Star Gate innerhalb eines Sekundenbruchteils über unbekannte Lichtjahr-Distanzen von Phönix zur Erde transportiert werden sollten.


  Planmäßig waren sie im Phönix-Star Gate neutralisiert worden. Da war ein greller Blitz gewesen und jetzt standen nur noch acht Männer und Frauen hier, die im Moment der Entstofflichung als Gruppe beieinander gestanden hatten.


  Alle anderen waren spurlos verschwunden!


  »Was um aller Heiligen willen bedeutet das?«, keuchte Susan Vortray. »Sie werden doch wohl nicht im … im Nichts geblieben sein?«


  »Sie meinen, die anderen wären nicht wieder verstofflicht worden? Aber das ist doch unmöglich! Wir hätten alle …«


  Dr. John Trayce, 44 Jahre alt und Strahlenphysiker, unterbrach sich. Betreten sahen sich die Menschen an.


  »Leute«, sagte Tanith Callahan plötzlich. »Ist euch überhaupt klar, dass wir nicht auf der Erde angekommen sind?«


  Sie lief zur Gitterkäfigwand der dreieckigen Pyramide und berührte das Material. »So siehts doch nie in Detroit aus, oder die haben in den letzten zwei Tagen etwas vollkommen Neues erfunden und konstruiert.«


  Aber sie wusste selbst nur zu gut, dass das niemals stimmen konnte. Nicht der Kürze der Zeit wegen, in der die neuen Bedienungselemente im Transmitter-Raum hätten installiert werden müssen. Sondern weil diese Elemente absolut unirdisch waren.


  »Wir sind auf einem Fremdplaneten«, erkannte Dr. Trayce. »Aber warum nur wir? Warum nicht auch die anderen? Erleben wir denn jedes mal wieder neue Überraschungen, wenn wir glauben, endlich alles im Griff zu haben?«


  Es schien so.


  Die blonde Tanith Callahan öffnete schon den Gitterkäfig. Sie trat in den Transmitter-Raum hinaus, an dessen Wänden sich Bedienungselemente befanden, die verblüffend an Phönix erinnerten. Der Grundaufbau des Transmitters schien der Phönix-Station zu gleichen. Auch hier gab es wieder eine Tür, die durch einen langen Korridor nach draußen führte. Aber im Gegensatz zu der Station auf Phönix war hier das Schott zum Gang geöffnet. Als Ken Randall und sein Team nach dem Fehltransit auf Phönix erschienen, war das dortige Schott geschlossen gewesen.


  Deutete die Öffnung darauf hin, dass dieses Star Gate ständig in Betrieb war?


  Vergeblich suchten die nacheinander aus der Gitterpyramide tretenden Menschen nach Staub.


  »Die Putzfrau kann erst vor einer halben Stunde gegangen sein«, spöttelte Anthony C. Godbody.


  »Reinigungsroboter«, warf Susan Vortray ein, die sich an die Berichte des Randall-Teams über die Planeten Vetusta und Shan erinnerte.


  »Auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein«, verlangte Dr. Trayce. »Wir müssen damit rechnen, angegriffen zu werden. Vielleicht ist dies ein Planet, auf dem die Kyphorer aktiv sind?«


  »Dann gute Nacht«, sagte jemand. »Eigentlich hatte ich mir unseren Urlaub auf der Erde ein wenig anders vorgestellt: Weniger abenteuerlich.«


  »Wir sollten versuchen, das Star Gate umzupolen und uns wieder nach Phönix senden zu lassen«, sagte Tanith Callahan. »Äh … umzupolen brauchen wir es ja nicht, da habe ich mich wohl versprochen, aber wir sollten es sozusagen auf Sendung schalten und dann ganz schnell wieder von hier verschwinden. Ich glaube nicht, dass ausgerechnet wir für die Erforschung fremder Welten vorgesehen sind. Das sollten die Survival-Spezialisten machen. Dafür werden sie immerhin teuer bezahlt.«


  »Gut, kehren wir wieder um, aber ich möchte auf Nummer Sicher gehen«, sagte Dr. Trayce, dem irgendwie die Führungsrolle zufiel, möglicherweise, weil er der Älteste in der Gruppe war. »Ich werde zunächst die SG-Norm dieses Transmitters überprüfen, bevor wir auf Neutralisation schalten. Zwei Leute sollten sich einmal dem Ausgang nähern und dort die Lage klären. Ich möchte nicht von einer Horde zottiger, keulenschwingender Wilder überfallen werden, noch während ich die Programmierung überprüfe.«


  »Aber das ist doch überflüssig«, wandte Susan Vortray ein. »Wenn wir hier angekommen sind, muss die SG-Norm doch mit der auf Phönix übereinstimmen, sonst wären wir niemals hier angekommen! Mit Ihrem Zweifel stellen Sie doch alles in Frage, was uns Xybrass an Informationen überließ!«


  »Ich habe aber im Gegensatz zu Ihnen, Susan, nicht vergessen, dass Xybrass damals das Star Gate auf eine ungebräuchliche Norm umstellte, um es für die Kyphorer unerreichbar zu machen! Wenn wir hier angekommen sind, anstatt auf der Erde, bedeutet das entweder, dass die Kyphorer die Phönix-Norm und damit auch die des irdischen Star Gates herausgefunden haben und da drüben hinter dem Außenschott warten, oder dass SG-Normen nicht in jedem Fall übereinstimmen müssen.«


  »Oder«, wandte Tanith ein, »dass der SG-Computer auf Phönix verrückt spielte und die Norm während des Transits änderte.«


  »Utopie!«, hielt Godbody ihr vor.


  »Vor ein paar Jahren waren Star Gates an sich noch Utopie, mein lieber Anthony«, konterte Tanith. »Ich halte es eher für möglich als alles andere.«


  »Und deshalb werde ich die Norm erst einmal überprüfen. Zwei Mann Wache«, ordnete Trayce im Kommandoton an, als sei er ein alt gedienter Master Sergeant und die anderen seine Trooper.


  Tanith murmelte kaum hörbar: »Außerdem … sind wir nicht alle angekommen. Was also ist überhaupt noch wahr an all unseren Theorien? Wie konnte denn so etwas passieren, obwohl es völlig unmöglich erscheint, weil es sämtlichen bisherigen Annahmen entschieden widerspricht?«


  Jeder tat so, als wären diese unheilvollen Worte gar nicht ausgesprochen worden.


  Stoneberger und Maverick stießen sich an. »Wir gehen«, sagte Stoneberger und trat als erster in den nach außen führenden Korridor.


  Als sie sein Ende erreicht hatten, wollte Stoneberger das Außenschott aufschalten.


  Er kam nicht mehr dazu.


  Von allein glitt es auf und eine Furie jagte in den Korridor hinein!


  


  *


  


  Das Konzerngelände von Mechanics Inc. in Detroit sah verheerend aus. Die Explosion des Star Gates hatte einen Großteil des weitläufigen Areals verwüstet und selbst der Verwaltungstrakt war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Anzahl der Todesopfer war nach vierundzwanzig Stunden immer noch nicht hundertprozentig ermittelt, weil immer noch kein Mensch genau wusste, wie viele Menschen sich im unmittelbaren Umfeld des Transmitters aufgehalten hatten. Durch Stanley Burnings Alarm und auch durch Jerry Bernsteins Warnungen war es gelungen, die meisten der Wissenschaftler und Arbeiter in Sicherheit zu bringen, aber Sicherheitschef Clint Fisher schätzte die Zahl der Toten dennoch auf etwa drei Dutzend.


  Bei Tage wären es einige hundert gewesen.


  Zu den Todesopfern zählte auch Stanley Burning selbst, Professor Bryan Holmes Assistent, der bis zuletzt versucht hatte, den Menschen auf Phönix eine Warnung zukommen zu lassen, während die Bombe der Explosion entgegentickte und sich nicht mehr entfernen oder entschärfen ließ. Burning hatte verhindern wollen, dass die vierundzwanzig Menschen, die von Phönix aus zur Erde kommen sollten, auf die Reise geschickt wurden. Er hatte diesen Versuch mit dem Leben bezahlt. Die vierundzwanzig aber waren trotzdem angekommen. Die Bildauswertung zeigte, dass die automatischen Kameras, Sekundenbruchteile bevor sie in den Höllengluten verdampften, inmitten des Explosionszentrums noch die Umrisse von vierundzwanzig Menschen aufgenommen hatten.


  Für sie musste der Tod so schnell gekommen sein, dass sie nicht einmal den Lichtblitz gesehen haben konnten, in dem sie sich in Gaswolken verwandelten.


  Clint Fisher zeigte sich wieder so gefühlskalt, wie man es von ihm gewohnt war. Den Schock hatte er anscheinend überwunden. In einer Blitzkonferenz mit dem Konzernchef Lino Frascati legte er einen Katalog an Vorschlägen vor, wie der gegenwärtigen Situation zu begegnen wäre.


  Eine Informationssperre kam zu spät. Medienverbunde hatten die Zerstörung eines großen Teils des Werksgeländes bereits in allen Nachrichtensendungen gebracht. Aufgabe der Presse- und Medienabteilung von Mechanics musste nun sein, weitergehende Berichterstattungen zu übernehmen und den Vorwürfen, die gegen den Konzern gerichtet wurden, die Spitze zu nehmen. Es musste deutlich auf das Attentat unbekannter Wahnsinniger hingewiesen werden und darauf, dass die Transmitter-Technik an sich absolut narrensicher war.


  Und was diesen Punkt anging, würde sogar die Konkurrenz mitspielen, denn schließlich wollte auch Flibo irgendwann einen eigenen Transmitter zur Serienreife bringen und dann war niemandem mit einer Verteufelung dieser Technik gedient.


  »Phönix«, sagte Fisher. »Wir dürfen die Verbindung mit Phönix nicht abreißen lassen. Das Star Gate auf dem Mond muss unverzüglich gezündet werden.«


  »Und es darf nicht ebenfalls zerstört werden«, verlangte Lino Frascati. »Offenbar haben unsere Sicherheitsmaßnahmen hier nicht ausgereicht. Wir müssen sie verschärfen. Außerdem müssen wir so schnell wie möglich ein neues Star Gate konstruieren, das das zerstörte ersetzt. Wir sollten vielleicht auch weitere Gates konstruieren und an besonders abgeschirmten Punkten des Kontinents aufstellen. Rein zur Sicherheit.«


  Fisher sah ihn an. »Sie wissen, was das kostet, solange wir die Gates noch nicht kommerziell nutzen können?«


  »Das lassen Sie Sorge der kaufmännischen Abteilung sein. Sie sind zuständig für die Sicherheit. Wir werden Milliarden investieren müssen, um unser System abzusichern. Aber danach werden wir noch mehr verdienen. Warten Sie ab, Fisher, mit unserem Patent werden wir in spätestens zehn Jahren alle Konkurrenten an die Wand gedrückt haben.«


  »Und können sie aufkaufen.«


  »Wenn es sich rentiert … ja. Wenn sie allerdings schon so am Ende sind, dass es eine Verlustübernahme wäre, lassen wir sie ausbluten.«


  Fisher nickte. »Ich werde die Sicherheitsmaßnahmen auf Luna verstärken lassen. Mit dem nächsten Raumer werden drei weitere Survival-Spezialisten hinaufgeschickt.«


  »Weitere?« Frascati horchte auf. »Es ist mir neu, dass im Moment ein Spezialist auf dem Mond eingesetzt ist.«


  »Meine weise Voraussicht«, sagte Fisher. »Ich habe schon gestern Haiko Chan hoch geschickt. Er bekommt in diesem Moment eingehende Anweisungen.«


  Er verschwieg, dass es eigentlich Zufall war, dass er Chan nur zum Mond geschickt hatte, um ihn kaltzustellen. Aber vielleicht erwies sich diese Maßnahme jetzt in anderer Hinsicht als nützlich.


  »Gut. Ich lasse das Luna Gate zünden«, sagte Frascati.


  Der Transmitter auf dem Mond war eine Zeitlang abgeschaltet gewesen. Nicht zuletzt deshalb, weil man herausgefunden hatte, dass ein Transport immer zum nächsten jeweils gleichartigen Transmitter erfolgte. Damit wäre es illusorisch gewesen, praktisch unmöglich, einen Transit von der Erde nach Phönix durchzuführen  Menschen oder Fracht wären unweigerlich auf dem Mond angekommen. Umgekehrt wäre es je nach Stellung der Erde-Mond-Konstellation nie hundertprozentig sicher gewesen, wo Reisende von Phönix ankamen: auf der Erde oder auf dem Mond. Und auf die andere Methode, die Norm des Mond-Transmitters vorübergehend geringfügig zu verändern, hatte man ebenfalls vorerst aus Vorsichtsgründen verzichtet  wer konnte wissen, ob da nicht Überraschungsbesuch unangemeldet von fernen Sternen hereinschneite? Nur die Verbindung zwischen Erde-Mond und Phönix war einigermaßen sicher. Natürlich hätte man auch nur einfach die Tür des Gitterkäfigs offen stehen lassen müssen, um einen Empfang zu verhindern, aber die Wissenschaftler genauso wie die Konzernspitze waren überein gekommen, dass es besser war, völlig auf Nummer Sicher zu gehen  und abzuschalten. Zumal sie die Gelegenheit nutzen und noch einmal alles genauestens überprüfen konnten.


  Nähere Einzelheiten betreffend STAR GATE und weiter entwickelte SG-Technik auf Phönix und Shan hatten die vierundzwanzig Menschen mit zur Erde bringen sollen, die in den Gluten des zerstörten Star Gates vergangen waren. Datenträger, die zuvor ausgetauscht worden waren, erwähnten beispielsweise einen gewissen Xybrass, der den Menschen auf Phönix neue Erkenntnisse nicht nur über die SG-Technik, sondern auch über eine geheimnisvolle uralte Sternenrasse mitgeteilt haben sollte. Die hauptsächlichen Details waren hier auf der Erde zwar bekannt seitdem, aber Berichte von Augenzeugen konnten auch durch die perfektesten Datenträger nicht ersetzt werden.


  Dass die Attentäter Erfolg haben würden, damit hatte niemand rechnen können.


  In gewisser Hinsicht war Mechanics Inc. sogar noch glimpflich davongekommen. Nur die überirdischen Anlagen waren von der sich ausbreitenden Feuerwalze zerstört worden. Die unterirdischen Forschungs- und Produktionsanlagen waren fast unbeschädigt geblieben. Wegen des hohen Energieaufwandes beim Zünden und Abschalten eines Star Gates waren diese Anlagen besonders sorgfältig abgeschirmt worden und hatten somit dem Glutorkan widerstanden, der auf engstem Raum die thermischen Gewalten einer kleinen Sonne entfesselt hatte.


  Als Frascati gegangen war, atmete Clint Fisher tief durch und zerrte an seiner Krawatte, die ihm eng zu werden begann.


  Durch die Zerstörung des Transmitters war seine einst so sicher geglaubte Stellung gefährdeter denn je. Fisher musste Erfolge bringen, oder sein bisheriger Förderer Frascati würde ihn fallenlassen wie ein glühendes Stück Kohle.


  Es hieß zwar hinter vorgehaltener Hand, dass Fisher mächtiger sei als der Konzernchef, aber Fisher selbst wusste, dass dies nur Gerede war.


  Bislang.


  Seine Ambitionen gingen weit über den Posten des Sicherheitschefs hinaus. Doch er konnte warten  wie ein Krokodil wartete, das scheinbar träge im schlammigen Wasser lag.


  Auf die richtige Gelegenheit, zuzubeißen.


  


  *


  


  Haiko Chan starrte Mareise verdutzt an. »Was soll das bedeuten?«, stieß er hervor. »Pass auf, Mädchen, das Ding ist geladen.«


  »Stell dir vor, das weiß ich«, erwiderte sie. Sie erhob sich vom Bett. Chan sah, dass die Waffe entsichert war. Und es handelte sich nicht um den Schocker, sondern um die zweite Waffe, die Pistole. Wenn die losging, war er schneller tot, als er es begreifen würde.


  Sie hatte sich in seiner Abwesenheit wieder angekleidet und musste nebenher die Suite durchsucht haben: Plötzlich glaubte er nicht mehr daran, dass sie noch geschlafen hatte, während er das codierte Gespräch entgegennahm.


  Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe. »Wie viel hast du mitgehört?«


  »Genug«, sagte sie. »Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug unternehmen.«


  »Wohin? Ohne Hut und Mantel auf die Mondoberfläche?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Zur Mechanics-Abteilung. Du wirst mich durch die Sperren schleusen«, sagte sie. »Du kannst es. Du bist Spezialist.«


  »Derzeit auf Urlaub«, stellte er klar. »Meine Vollmachten sind außer Kraft.«


  »Während du so freundlich warst, durch Abwesenheit zu glänzen, kam ein Funkruf von der Erde; aus Detroit. Da du mir ja so schön vorgemacht hast, wie man deinen Code eintippt, habe ich das Gespräch für dich entgegengenommen: Es enthielt Anweisungen.«


  »Du Biest«, murmelte er entsetzt. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte die Anweisungen von der Erde abwarten sollen, anstatt auf eigene Faust bei der Luna-Zentrale anzufragen! Zuviel Neugierde, dachte er sarkastisch, zahlt sich doch nie so recht aus …


  Sie musste eine Flibo-Agentin sein. Sie war auf ihn angesetzt worden.


  »Versuchs erst gar nicht«, sagte sie. »Du willst mich austricksen, angreifen, nicht wahr? Vergiss es. Ich rechne damit und ich bin mindestens ebenso schnell wie du. Und ich habe die schussbereite Waffe.«


  »Du kommst niemals durch die Sperren«, sagte er.


  »Oh, doch. Ursprünglich hatte ich dich erschießen und dir deine Kennmarke abnehmen wollen. Aber seit die neuen Anweisungen da sind, ist das nicht mehr nötig. Du hast die Berechtigung, Kontrollen zu untersagen: Und lebend nützt du mir vielleicht weit mehr als tot.«


  Der kleinwüchsige Mann war blass geworden.


  Wie eiskalt musste dieses Mädchen sein, dass es erst mit ihm schlief, um ihn dann kaltblütig zu ermorden? Mareise ekelte ihn plötzlich an. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich unter die Dusche zu stellen und das schleimige Gefühl, das von ihrer Berührungen zurückgeblieben war, mit einer Unmenge Wasser vom Körper zu spülen.


  Aber Mareise  wenn das ihr richtiger Name war  gab ihm diese Möglichkeit nicht.


  »Los, es ist jetzt die beste Zeit, da sind nicht zu viele Leute aktiv. Du schleust mich durch. Dann bekommst du neue Anweisungen.«


  Sekundenlang überlegte er, ob es nicht doch sinnvoll war, sie anzugreifen. Mit Sicherheit wollte sie zum Transmitter und im Moment konnte nur Haiko Chan sie daran hindern. Aber die Gefahr war zu groß, dass sie ihn erschoss. Sie brauchte ihn, aber nicht um jeden Preis. Sie schien eine Möglichkeit zu kennen, die Kennmarke zu manipulieren. Damit würde sie in den Sicherheitsbereich vordringen können.


  Manipulation von Ausweiskarten … das musste Fisher erfahren! Es mussten Gegenmaßnahmen getroffen werden, um das in Zukunft auszuschließen.


  Chan beschloss, erst einmal mitzuspielen und auf seine Chance zu warten. Die bekam er nur, wenn er überlebte.


  Und das war sein Job.


  


  *


  


  Die Furie warf sich auf Stoneberger. Der Wissenschaftler schrie auf und schlug wild um sich, um sich das wirbelnde Durcheinander von Fell, Augen, feuchter Nase, Ohren und Schweif vom Leibe zu halten. Maverick wich zurück, warf einen Blick nach draußen, sah blauen Himmel, aber keine weitere Bestie und hielt es für besser, sein eigenes Leben zu retten, als seinem Kollegen zu helfen. Mit weiten, olympiareifen Sprüngen hetzte er in den Transmitter-Raum zurück.


  Die Furie wurde dadurch erst auf ihn aufmerksam, ließ von Stoneberger ab und jagte hinter Maverick her. Im Eingang zum Transmitter-Raum erreichte sie ihn, sprang an ihm hoch und brachte ihn damit zu Fall. Zwei umschlungene Körper katapultierten sich in den großen Raum hinein.


  »Nein, Hilfe!«, schrie William Maverick. »Geh weg, du Biest! Geh weg! Lass mich los!« Er schlug auf die Bestie ein, die mit ihm nichts anderes tat als mit Stoneberger: ihr Opfer mit einer langen, schockroten Zunge abzuschlecken, ihn zu umarmen und dabei vergnügt mit dem langen, rau behaarten Schwanz zu wedeln wie ein verspielter junger Hund. Ähnliche Geräusche gab das Tier dabei auch von sich.


  Am anderen Ende des Ganges begann Clay Stoneberger, der sich von seinem ersten Schreck erholt hatte, brüllend zu lachen.


  Tanith Callahan endlich fasste sich ein Herz, trat zu dem sich eng umschlungen auf dem Boden wälzenden ungleichen Paar, fasste das Tier bei den ›Schultern‹ und riss es mit einem Ruck zur Seite. William Maverick kam ächzend und schnaufend frei.


  »Das Ungeheuer hätte mich fast umgebracht«, keuchte er totenblass. »Haltet es bloß gut fest! Um Himmels willen!«


  »Ganz ruhig, mein Kleiner«, murmelte Tanith und streichelte den Kopf des behaarten Wesens, das sich jetzt nach der ersten Euphorie ruhig verhielt und mit seltsam tiefen Lauten vor sich hin schnurrte oder ähnliche Geräusche produzierte. »Wie heißt denn du und wem gehörst du?«


  Das Tier drehte den Kopf, sah die Wissenschaftlerin an und grinste. Anders ließ sich der Ausdruck im ›Gesicht‹ des Pseudohundes einfach nicht deuten.


  Maverick wischte sich mit dem Ärmel durch das Gesicht und versuchte, den Speichel zu entfernen. Er wich bis an den Gitterkäfig zurück. »Lasst uns verschwinden«, keuchte er. »Schnell, bevor es wieder wild wird!«


  »Aber warum denn? Ist doch ein ganz braves Tierchen«, schmunzelte Tanith. »Es war wohl nur seine Art, überschwängliche Begrüßungsfreude zu demonstrieren.«


  »Aber musste mich das Biest deshalb unbedingt auffressen?«


  Jetzt war es der sonst so ernste Dr. Trayce, der lachte.


  »Kollege Maverick, versuchen Sie doch mal, ein wenig logisch zu denken. Das Tier ist zahm. Wäre es wild, wäre es erst gar nicht in dieses Bauwerk eingedrungen, sondern wäre geflohen. Aber vielleicht sollte einmal jemand Ausschau nach dem Besitzer dieses zahmen, freundlichen Tieres halten.«


  »Nicht mehr nötig«, sagte Susan Vortray tonlos. Sie streckte den Arm aus und deutete auf den Korridor, aus dem Stoneberger inzwischen wieder zu den anderen zurückgekehrt war.


  Hinter ihm stand jemand, den Stoneberger selbst noch nicht bemerkt hatte.


  Der Besitzer  die Besitzerin  des Tieres war vollkommen geräuschlos heran gekommen.


  »Aye«, sagte die Fremde, oder zumindest klang es so ähnlich und sie hob die Hand zum Gruß.


  Die Stimme kannten sie alle. Nur Tanith Callahan nicht. Sie war ahnungslos, als sie herumfuhr. Denn wer weiß schon genau, wie seine eigene Stimme klingt?


  Die Fremde, die von draußen hereingekommen war, war Tanith Callahan.


  


  *


  


  Jerry Bernstein, achtundzwanzigjähriger Reporter der Medienabteilung von Mechanics Inc., nannte Clint Fisher auch nicht in Gedanken einen Lumpen. Er hatte ein paar Dutzend drastischerer Schimpfwörter bereit für den Mann, der ihn einfach hatte inhaftieren lassen.


  Jerry Bernstein war mit seinem Wissen über das Projekt Sternentor zum Sicherheitsrisiko geworden! Solange Fisher nicht genau wusste, ob Bernstein seinerzeit den Mikrochip mit Konstruktionsdaten entschlüsselt hatte oder nicht, konnte der Abwehrchef sich nicht darauf verlassen, dass Bernstein nicht zur Konkurrenz marschierte.


  Und Bernstein selbst war inzwischen zu populär geworden, als dass Fisher ihn hätte ausschalten lassen können. Durch die vorübergehende Terroristenfahndung, die dann anschließend für nichtig erklärt worden war, hatte Fisher sich in dieser Hinsicht selbst ein Bein gestellt.


  Er konnte Bernstein nicht mehr töten lassen. Es hätte gerade im gegenwärtigen Stadium zu viel Staub aufgewirbelt.


  Fisher konnte den untersetzten Reporter mit dem langen dunkelblonden Haar aber auch nicht mehr frei herumlaufen lassen: Seit Bernstein es geschafft hatte, sich trotz der encephalischen Behandlung wieder an alles zu erinnern, was sich vor einem Vierteljahr abgespielt hatte, bestand wieder die Gefahr, dass er sein Wissen an Flibo verkaufte. Wissen, von dem Fisher nicht einmal sagen konnte, ob er tatsächlich darüber verfügte.


  Jedem anderen hätte Fisher per Zwangsverhör entlockt, ob er oder ob er nicht zuviel wusste. Aber in aller Regel wurde der Befragte dabei wahnsinnig und auch das konnte und wollte Fisher jetzt nicht riskieren.


  Keine Schwachstelle zeigen!


  Deshalb hatte er Bernstein erst einmal festsetzen lassen. Newton, Bernsteins Ressortchef, war informiert worden, dass Bernstein im direkten Auftrag Fishers auf eine Sonderaufgabe angesetzt worden war.


  William P. Newton hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Ausgerechnet Jerry Bernstein, dieses kleine Licht, das schon an Schmalz- und Tränen-Reports halb verzweifelte? Aber wenn Fisher selbst Bernstein ausgewählt hatte, okay, dann sollte es wohl so sein.


  »Mister Fisher, wann kann unsere Abteilung damit rechnen, dass Bernstein seine reguläre Arbeit fortsetzt?«, hatte Newton gefragt: »Und möchten Sie nicht für Sonderaufgaben einen besseren Mann haben als Bernstein? Cal Waters zum Beispiel …«


  »Ihr Cal Waters müsste sich erst einarbeiten«, hatte Fisher aalglatt unterbrochen. »Newton, wann Bernstein Ihnen wieder zur Verfügung steht, hängt ganz davon ab, wie schnell er mit seiner ihm übertragenen Aufgabe fertig wird …«


  Die ihm übertragene Aufgabe bestand darin, in einer Sicherheitszelle Fliegen zu zählen. Da es diese liebenswerten Insekten hier aber nicht gab, konnte Bernstein nicht einmal damit anfangen.


  Er fühlte sich verraten und betrogen. Er hatte gehofft, sich in den Augen Fishers rehabilitiert zu haben, als er ihm die Warnung vor den Attentätern überbrachte, die es auf das Star Gate abgesehen hatten. Statt dessen war er eingesperrt worden.


  Nach vierundzwanzig Stunden erschienen zwei breitschultrige Männer in schlichten grauen Anzügen und holten ihn ab. Stumm ging Bernstein zwischen ihnen her. Er wagte es nicht, sie anzusprechen, weil er die Wahrheit fürchtete.


  Hatte Fisher sich doch entschlossen, den unbequemen Zeitgenossen exekutieren zu lassen?


  Die beiden Breitschultrigen brachten Bernstein in Fishers Büro. Clint Fisher saß bequem zurückgelehnt hinter seinem breiten Arbeitstisch, setzte gerade ein Zigarillo in Brand und schob die Schachtel aus Echtholz zu Bernstein hinüber.


  »Bitte, Bernstein, bedienen Sie sich …«


  »Auch ne Art von Henkersmahlzeit, wie?«, platzte es jetzt aus dem Reporter heraus.


  Fisher nickte den beiden Sicherheitsbeamten zu. »Sie können gehen. Miss Jones  in den nächsten zehn Minuten möchte ich nicht gestört werden.«


  Cumbraith Jones, seine Assistentin, nickte und zog sich ins Vorzimmer zurück. Bernstein sah ihr bedauernd nach. Sie war eine faszinierende Frau und eine tatkräftige dazu. Man munkelte, dass sie zuweilen auch Außeneinsätze durchführte und sogar Raumschiffe pilotieren konnte.


  »Sie möchten wirklich nicht rauchen, Bernstein? So etwas Exklusives bekommen Sie so schnell nicht wieder geboten … Aber nehmen Sie doch endlich Platz!«


  Bernstein schluckte.


  »Was wollen Sie noch von mir?«, fragte er. Er ließ sich auf dem gepolsterten Sitz nieder, der mehr gekostet haben musste als Bernsteins komplette Wohnungseinrichtung.


  Fishers kalte Augen fixierten ihn. »Ich habe über Sie nachgedacht, Bernstein«, sagte er. »Und ich bin zu einem Entschluss gekommen, der Ihnen bestimmt zusagen wird.«


  Bernstein winkte ab. Er hatte doch nichts mehr zu verlieren und konnte es deshalb riskieren, eine offene Rede zu führen. »Wollen Sie mich zur Zwangsarbeit in die Asteroiden schicken?«


  »Aber mein bester Mister Jerry Bernstein«, empörte sich Fisher und unterlegte seine Stimmbänder mit mindestens zehn Pfund Schmalz. »Halten Sie mich wirklich für einen solchen Barbaren? Aber nein, ich versuche nur ein Tätigkeitsfeld für Sie zu finden, das Ihren wirklichen Qualifikationen entspricht.«


  Gleich stellt er mich als Büroboten ein, dachte Bernstein selbstironisch.


  »Sie haben einen Zehn-Jahres-Vertrag bei uns, nicht wahr?«, begann Fisher. »Wie lange läuft der eigentlich noch, können Sie mir da mal auf die Sprünge helfen?«


  »Wenn Sie meine Personaldaten abrufen, wird der Computer Ihnen verraten, dass ich noch sechs lange Jahre vor mir habe. Und, verdammt, ich bereue es zutiefst, dass ich mich damals ausgerechnet an Mechanics verkauft habe.«


  »Aber es musste sein, nicht wahr? Sie hatten Schulden und nur Mechanics Inc. bot Ihnen eine Chance, diese Schulden jemals abzahlen zu können. Aber trotzdem sind Sie unzufrieden. Sie sind unterbezahlt und Sie werden nicht Ihren Fähigkeiten entsprechend gefordert. Hat Newton Sie nicht auf diesen Schmalz ›Du und Dein Hobby‹ angesetzt, für den sich doch niemand interessiert? Bernstein, Sie können doch mehr, als man Ihnen zutraut, aber wenn man Sie an größere Sachen heran ließe, müsste man Ihnen mehr bezahlen. So siehts doch aus.«


  Ja, dachte Bernstein bitter. Genauso siehts aus, du Lumpenhund. Das brauchst du mir erst gar nicht so deutlich zu sagen. Aber an die großen Sachen komme ich auch so nicht heran. Wenn einmal etwas läuft, erhalte ich eine Gedächtnislöschung verpasst oder werde eingesperrt …


  Fisher beugte sich vor und blies dabei Rauchringe in die Luft. Von seinem Zigarillo ging ein aromatischer Duft aus.


  »Bernstein, sind Sie daran interessiert, das Dreifache Ihres bisherigen Gehalts zu verdienen?«


  Eine explodierende Handgranate hätte kaum mehr Wirkung erzielen können.


  Bernstein schnellte aus dem Sessel hoch. Fassungslos sah er Fisher an.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Dazu sind Sie trotz Ihres Fliegengewichtes ein wenig zu schwer«, schmunzelte der Sicherheitsbeauftragte. »Bernstein, ich meine es ernst. Sie bekommen die Chance, bis auf weiteres das Dreifache zu verdienen. Allerdings müssen Sie auch etwas dafür leisten.«


  In Bernstein überschlugen sich die Gedanken. Er begriff nicht, worauf Fisher hinaus wollte. Hatte der Sicherheitschef vor, Bernstein für Intrigenspiele oder Spionage zu missbrauchen?


  »Was?«, hörte der Reporter sich fragen.


  »Wenn Sie zustimmen, spreche ich mit Newton und sorge dafür, dass Sie auf unbefristete Zeit freigestellt werden. Sie werden für eine Weile Ihr eigener Chef sein, Bernstein. Es wird niemanden geben, der Ihnen in Ihre Arbeit hineinredet. Sie sind nur sich selbst und Ihrem journalistischen Gewissen gegenüber verantwortlich.  Nun, wie klingt das?«


  »Aufregend«, gestand Bernstein. »Aber jeder Pakt mit dem Satan ist zuerst einmal aufregend.«


  »Nett, wie Sie Ihre Komplimente formulieren, Bernstein … und natürlich möchten Sie wissen, worin der Haken bei der Sache besteht. Okay: Ihr Arbeitsbereich wird nicht auf der Erde sein.«


  Jetzt war die Katze schon fast aus dem Sack.


  Bernstein starrte Fisher an wie ein Gespenst.


  Nicht auf der Erde …? Also irgendwo im Weltraum? Auf einem der Planetenstützpunkte? Auf den Asteroiden? Auf einem Raumschiff des Konzerns, das in Raumtiefen vorstieß, um die äußeren Planeten zu erforschen und dafür ein paar Jahre unterwegs war?


  Bernstein holte tief Luft.


  Das Nein lag ihm schon auf der Zunge, als er zögerte. Fisher tat zu geheimnisvoll. Es musste mehr an der Sache dran sein. Eine einfache Versetzungsorder hätte ausgereicht. Warum wählte Fisher den umständlichen Weg?


  »Sie sagen ja gar nichts mehr, Bernstein?«


  »Ich warte auf konkretere Angaben, Fisher«, gab Bernstein zurück. Solange Fisher kalt und unhöflich bei der Anrede blieb, verweigerte auch der Reporter ihm das »Mister« oder ›Sir‹. »Wollen Sie mich zum Mond schießen oder sonst wohin? Wenn ich auf die Asteroiden soll, können Sie mich sofort erschießen. Die Leute, die da oben herum turnen, haben doch nur eine Lebenserwartung von höchstens zehn Jahren … weil sie dann kaputt sind, kaputt vom Nervenstress und von der Raumstrahlung, oder sie werden von einem Meteoriten erwischt.«


  »Mich würde interessieren, von welchem Märchenerzähler Sie diese Naseweisheiten haben, Bernstein. Nein  ich habe Größeres mit Ihnen vor. Sie gehen nach Phönix.«


  »Und wo ist das? Am anderen Ende der Galaxis?« Es klang spöttisch, aber irgendwie hatte Bernstein plötzlich das Gefühl, dass er vor einer ganz großen Sache stand.


  Zeichnete sich hier endlich die Story ab, auf die er jahrelang gewartet hatte?


  Er schluckte.


  Fisher zuckte mit den Schultern. »Wo genau Phönix liegt«, sagte er ernsthaft, »wissen wir bisher nicht, auch nicht, wie groß die Entfernung ist. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass wir Phönix erreichen können. Aber bevor ich Ihnen mehr verrate, muss ich Ihre Zusage haben.«


  Bernstein lachte bitter auf. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«


  »Nein«, sagte Fisher lächelnd. Aber seine Augen lächelten nicht mit.


  »Nun gut. Gezwungenermaßen erkläre ich mich einverstanden  unter Protest.«


  »Vielleicht protestieren Sie nicht mehr, wenn Sie nähere Einzelheiten kennen?«, sagte Fisher. »Wahrscheinlich möchten Sie nun wissen, was Phönix ist?  Es handelt sich um einen Planeten mit intelligenten Bewohnern.«


  Sie sind ja verrückt, wollte Bernstein dem Sicherheitschef zurufen, ließ es dann aber. Fisher war alles andere als ein Phantast. Wenn er behauptete, dass Phönix ein bewohnter Planet war, dann war es so.


  »Um das Projekt Star Gate haben Sie sich ja schon einige Zeit gekümmert«, fuhr Fisher fort. »Obgleich es Sie eigentlich nichts anging: Nur deshalb sind Sie ja überhaupt erst in Schwierigkeiten gekommen. Schön, Bernstein, es gibt nicht nur das momentan zerstörte Star Gate auf der Erde und das andere auf dem Mond …«


  Bernstein schluckte. »Auf dem Mond? Die Gegenstation steht auf Luna?«


  Fisher winkte ab.


  »Ach, Sie haben ja nichts von der Presseerklärung mitbekommen, die kurz vor der Explosion abgegeben wurde … Mechanics Inc. hat in der Form die Karten aufgedeckt, dass die Existenz der beiden Transmitter bekannt gegeben wurde. Die Anmeldung zum Patent läuft derzeit. Die Transmitter funktionieren, das dürfte Ihnen bekannt sein. Was Ihnen nicht bekannt ist, dürfte sein, dass das Projekt Star Gate sich seinen Namen schon verdient hat. Es ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Tor zu den Sternen geworden.«


  Er begann zu erzählen, wie die Menschen in ein interstellares Transmitter-Netz einer fremden Sternenrasse vorgedrungen waren.


  Es war ein Zufall gewesen, der nun ungeahnte Perspektiven eröffnete. Die Öffentlichkeit wusste nichts von Phönix  noch nichts.


  »Es existiert ein Stützpunkt unseres Konzerns auf Phönix«, fuhr Fisher fort. »Ich möchte, dass Sie unser erster Weltraumreporter werden und sich auf Phönix umsehen. Sie werden Reportagen verfassen über das Leben dort, über die Technik, über die Eingeborenen und ihre Zivilisation. Sie werden versuchen, alles, was sie dort sehen und erleben, anschaulich zu formulieren und den Menschen auf der Erde wohl dosiert nahe bringen. Ist das nichts für Sie, Bernstein?«


  Der Reporter starrte Fisher nur an.


  »Dafür erhalten Sie, wie gesagt, für die Dauer Ihres Aufenthalts auf Phönix dreifaches Gehalt. Mindestaufenthalt ist ein Jahr, Sie können danach beliebig verlängern. Phönix wird eines Tages besiedelt werden, vielleicht noch innerhalb dieses Jahres. Denn nur ein Konzernstützpunkt ist zu wenig, um die Menschheit im All zu repräsentieren. Ihre journalistische Verantwortung, Bernstein, wird anwachsen. Vielleicht werden sie da draußen sogar … unabhängiger Chef eines Mechanics-Medienzentrums? Wir bieten Ihnen eine einmalige Chance.«


  »Und womit habe ich mir das verdient, nachdem ich vor ein paar Wochen sogar als Terrorist gejagt wurde?«


  Fisher lächelte maliziös. »Der Konzern hat an Ihnen etwas wieder gut zu machen«, sagte er. »Als Reporter haben Sie die Möglichkeit, durch die Art Ihrer Formulierungen das Unterbewusstsein der Menschen zu manipulieren. Ein unzufriedener Manipulator beeinflusst negativ. Uns ist aber daran gelegen, dass Mechanics Inc. in einem positiven Licht dargestellt wird. Deshalb tun wir doch alles für unsere Leute  und auch für Sie.«


  »Oh ja«, murmelte Bernstein. »Das habe ich gemerkt.«


  »Nun, Sie werden sich auf Phönix wohl fühlen«, versicherte Fisher. »Sie haben dort allen Komfort, den Sie sich nur wünschen können. Und Sie haben das Privileg, der erste Reporter zu sein, der die Grenzen unseres Sonnensystems überwindet. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer neuen Aufgabe.« Er erhob sich, beugte sich über den Schreibtisch vor und streckte Bernstein die Hand entgegen.


  Jerry Bernstein ergriff sie nicht. Er suchte immer noch nach dem Pferdefuß.


  


  *


  


  Clint Fisher hatte sich die Sache sorgfältig überlegt.


  Er hatte Bernsteins Qualitäten durchaus erkannt. Der Mann war ein Könner, der tatsächlich noch nie wirklich gefordert worden war. Er war wertvoll.


  Und er war gefährlich.


  Es war einfach zu schade, ihn zu opfern. Von seiner internen Popularität einmal abgesehen, wäre es Verschwendung gewesen, ihn beiseite zu schaffen. Lieber stellte Fisher ihn auf andere Weise kalt. So konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Bernstein war auf der Erde erst einmal aus dem Verkehr gezogen. Er konnte hier bis auf weiteres keine Schwierigkeiten mehr verursachen.


  Dafür würde schon Commander Haller sorgen.


  Bernstein konnte sich auf Phönix seiner neuen Aufgabe widmen, die ohnehin irgend jemand würde übernehmen müssen. Denn über kurz oder lang musste die Existenz des Planeten Phönix bekannt gegeben werden und dann war es gut, Berichte, Reportagen und Videospots vorliegen zu haben, mit denen man den Menschen ein Paradies zeigen konnte.


  Vorerst würde Bernstein für die Schublade arbeiten. Gut, er würde seine Reportagen machen und zur Erde senden, aber dort würden sie deponiert und gegebenenfalls so bearbeitet, dass Phönix das verlorene und wieder gefundene Paradies war. Und zu gegebener Zeit würde man diese Reportagen veröffentlichen.


  Bis dahin aber würde bestimmt noch ein Jahr vergehen. Für ein Jahr würde auch Bernstein auf Phönix bleiben müssen. Und in diesem Jahr konnte viel geschehen. Vielleicht war der Mann bis dahin kein Sicherheitsrisiko mehr, vielleicht waren die Geheimnisse bis dahin überholt. Die Zukunft würde es zeigen.


  Clint Fisher erlaubte sich ein dünnlippiges Lächeln.


  Er hatte Jerry Bernstein auf eleganteste Weise ausmanövriert. Auf Phönix war der Reporter weit genug entfernt, um keinen Schaden mehr anrichten zu können.


  


  *


  


  Die Fremde war eine exakte Kopie von Tanith Callahan. Sie bewegte sich wie Tanith, sie lächelte wie Tanith. Sie sprach mit der Stimme von Tanith.


  Aber die Sprache war fremd. Als die Unbekannte zu reden begann, war es ein Schwall von Lauten, die niemand verstand. Das Tier indessen wechselte von der echten Tanith Callahan zur Kopie und ließ sich von dieser weiter streicheln.


  Dr. Trayce war der erste, der seinen Translator einschaltete. Das elektronische Gerät begann Wörter und Begriffe aufzunehmen und zu speichern, um sie zu analysieren und entsprechende Übersetzungen zu finden.


  Die Geräte, erst vor wenigen Jahren von Mechanics Inc. entwickelt, um Sprachschwierigkeiten bei übergreifenden Länder- oder Konzernkontakten vorzubeugen, hatten ihre eigentliche ›Feuertaufe‹ auf Phönix erlebt. Bei der Verständigung zwischen Bulowas und Menschen erwiesen sie sich als unentbehrlich: Es war entschieden einfacher, die Translatoren zu benutzen, als die Sprache der Eingeborenen zu lernen. Die Bulowas selbst hielten es dann auch nicht für nötig, englisch, die Konzernsprache von Mechanics, zu erlernen  die Verständigung klappte ja schließlich. Es gab nur sehr wenige Ausnahmen wie zum Beispiel Pieto, die sich um ein echtes Sprachenlernen bemühten.


  Mit dem Idiom der Bulowas waren die Translatoren spielend zurechtgekommen. Dr. Trayce war gespannt darauf, wie sich die Sachlage hier entwickeln würde.


  Vor allem war er wie alle anderen gespannt darauf, wer sich hinter dieser menschlichen Erscheinungsform verbarg.


  Die Tanith-Callahan-Kopie redete wie ein Wasserfall, als ahne sie, dass die Translatoren soviel wie möglich an Wort-Wissen aufnehmen und speichern mussten, um ihre Tätigkeit aufnehmen zu können. Inzwischen hatten auch die anderen ihre Geräte eingeschaltet.


  Dr. Trayce war nach wie vor misstrauisch. Die Selbstverständlichkeit, mit denen diese Kopie ihnen hier entgegentrat, ließ darauf schließen, dass dieses Star Gate auf einem unbekannten Planeten häufig frequentiert wurde und dass es an der Tagesordnung war, dass Fremde erschienen, die mit der Sprache der Hiesigen nichts anzufangen wussten. Aber warum besaß diese Kopie nicht selbst einen Translator? Auf den Planeten, die Ken Randall und seine Crew besucht hatten, war das bei Intelligenzen und Robotern doch an der Tagesordnung gewesen und auch Xybrass, der rätselhafte Fremde, verfügte über eigene Möglichkeiten, sich jedem anderen, gleich ob Mensch oder Bulowa, verständlich zu machen.


  Dr. Trayce gefiel das selbstbewusste Auftreten der Fremden nicht. Die Harmlosigkeit des Tieres konnte ihn nicht von der Harmlosigkeit der Kopie überzeugen. Waren diese Wesen in ihrer eigentlichen Form so erschreckend, dass sie den Menschen in deren Gestalt gegenübertreten mussten, um sie nicht in Panik zu versetzen?


  »Wir werden sehen«, murmelte er. »Kollege Godbody, können Sie mir helfen, das Star Gate auf Normung durchzuchecken? Ich möchte sichergehen, dass wir so bald wie möglich den Sprung zurück durchführen können.«


  Godbody nickte.


  Tanith Callahan schüttelte den Kopf. »Lassen Sie uns doch erst einmal feststellen, wo wir wirklich sind und mit wem wir es zu tun haben! Dann können wir immer noch weitersehen!«


  Im gleichen Moment begannen die Translatoren bruchstückhaft zu arbeiten. Die Basis für eine Verständigung war geschaffen!


  


  *


  


  Haiko Chan und das Mädchen Mareise befanden sich im inneren Sicherheitsbereich der Mechanics-Anlage in der Mondstadt. In der Tat hatte Haikos Autorität und sein Hinweis auf Sondervollmachten ausgereicht, eine genauere Überprüfung des Mädchens zu verhindern. Die Kontrollautomaten waren durch menschliche Wachposten ersetzt worden und die ließen sich durch die entsprechenden Befehle beeindrucken.


  »Soviel zu den verstärkten Sicherheitsmaßnahmen«, spöttelte Mareise, als sie im roten Bezirk waren. Nach wie vor war die Waffe schussbereit. Haiko hatte keine Chance. Auch wenn das Mädchen die entsicherte Pistole in der Tasche trug, hatte sie den Finger trotzdem ständig am Abzug.


  Chan sah zum Kuppeldach hinauf. Irgendwo da oben waren die Sterne. Irgendwo da oben war auch Phönix.


  »Warum arbeitest du eigentlich für Mechanics und nicht für Dai-Mi-Su?«, fragte Mareise übergangslos. »Du bist doch ein Asiate. Wie kommst du auf den Amerika-Kontinent?«


  »Mechanics bezahlt besser«, gab er trocken zurück.


  »Und man kann sich besser einschleusen lassen, wenn man wie die Leute aussieht, gegen die man spitzeln muss, nicht wahr?«


  Er versteifte sich. Er dachte wieder an das Dai-Mi-Su-Mädchen, das er hatte töten müssen.


  Er begann, Mareise zu hassen. Nicht nur, dass sie ihn hereingelegt hatte, sie riss auch noch die Wunden seiner Seele wieder auf.


  »Wohin jetzt?«, fragte er.


  »Das sollte dir klar sein. Zum Star Gate. Wir sehen es uns einmal näher an. Routine-Sicherheitsüberprüfung. Vielleicht hat ja auch hier jemand eine Bombe gelegt, nicht wahr?«


  »Biest«, murmelte er.


  Dass sie selbst es war, die die Bombe legen würde, war ihm vollkommen klar.


  Er wusste nur noch nicht, wie er es verhindern sollte, ohne dass sie ihn erschoss. Denn er selbst wollte nicht schon wieder töten müssen. Er musste eine Möglichkeit finden, sie kampfunfähig zu machen, ohne dass einer von ihnen getötet wurde.


  Vor allem musste er sie deshalb lebend gefangen nehmen, damit sie verhört werden konnte. Wenn Flibo so weit war, dass ID-Karten manipuliert werden konnten, war höchste Vorsicht geboten. Denn dann konnten sich Flibo-Agenten Zugang zu den geheimsten Einrichtungen von Mechanics Inc. verschaffen.


  Haiko Chan wartete weiter auf seine Chance, während sie sich dem noch einmal abgesicherten Teil des Werkskomplexes näherten, in welchem sich das Luna-Tor befand.


  


  *


  


  Jerry Bernstein erlebte sein großes Abenteuer!


  Seine Wohnung außerhalb des Mechanics-Geländes in Detroit hatte er nicht mehr von innen gesehen. Männer und Frauen aus Fishers Abteilung kümmerten sich schon fast rührend um ihn. Er brauchte nur eine Liste der Dinge aufzustellen, die er auf dem Planeten Phönix zu benötigen glaubte, auf die er nicht verzichten wollte.


  Die Liste wurde sehr umfangreich.


  Bernstein ging davon aus, dass er die Erde auch auf Urlaub nicht so schnell wieder sehen würde. Und wie er Sankt Bürokratius und seinen Amtsschimmel kannte, würde eine ›Nachbestellung‹ entweder gar nicht funktionieren oder auf organisatorische Schwierigkeiten stoßen, die alles bis ins Endlose verzögerten.


  Also nahm er mit, was sich eben mitnehmen ließ. Im Endeffekt lief es fast auf eine komplette Wohnungsauflösung, auf einen kompletten Umzug hinaus.


  Und Bernstein war erstaunt, dass ihm auch das letzte Teil genehmigt wurde! Dass er mit einem Raumer zum Mond und von dort aus mit dem Star Gate nach Phönix gelangen würde, war ihm klar, aber der Mondflug kostete Stauraum und damit immenses Geld. Aber Geld schien wohl auch in der gegenwärtigen Situation für Mechanics Inc. keine Rolle zu spielen. Der Konzern scheute keine Unkosten, einen Reporter zu einem fremden Planeten zu entsenden.


  Bernstein bekam nur noch Gelegenheit, sich von seinen Kollegen zu verabschieden. Ein Sicherheitsbeamter stand im Hintergrund und lauschte aufmerksam, ob Bernstein auch keine versteckten Andeutungen machte.


  Er hütete sich davor. Er wollte sich die Chance seines Lebens nicht im letzten Moment doch noch selbst zunichte machen, um statt dessen auf den Asteroiden oder den inneren Planeten zu versauern.


  Er bedauerte nur, den Neid seiner Kollegen nicht genießen zu können, weil er ihnen nicht verraten durfte, wohin er flog.


  Ein paar Stunden später war er bereits unterwegs. Das große Abenteuer, die große Story, auf die er so lange gewartet hatte, begann. Die Sterne warteten auf ihn!


  


  *


  


  Nach so unendlich langer Zeit hatte keiner mehr geglaubt, dass doch noch einmal Reisende von den Sternen kommen würden, um auf Sonnentochter einen ausgedehnten Ferienaufenthalt zu genießen. Aber nun ist es doch geschehen. Sie sind gekommen und sie sind humanoid. Das Test-Tier, dessen Aufgabe es war, ihr Aussehen zu übermitteln, hat seine Aufgabe auch nach so langer Zeit noch störungsfrei erledigt.


  Sie sind humanoid, aber von unbekanntem Typus. Ihre Sprache stimmt mit keiner überein, die im Einflussbereich des Bundes von Dhuul-Kyphora gesprochen wird. Deshalb wurde vorsichtshalber der erste Kontaktversuch in angepasster Gestalt durchgeführt.


  Der Kontakt ist positiv, aber die Reisenden von den Sternen sind unwissend. Sie wissen anscheinend nicht, dass sie auf Sonnentochter angekommen sind und sie wissen anscheinend auch nicht, was Sonnentochter für sie bedeutet: Entspannung in Extremform. Sie können alles haben, was sie sich nur wünschen. Jeder von uns steht ihnen jederzeit zu Diensten.


  Aber sie begreifen nur langsam. Sind sie wirklich so dumm oder tun sie nur so?


  Wir warten ab und hoffen. Hoffen, dass unsere Geduld nun endlich doch noch belohnt wird.


  


  *


  


  Der Planet war eine einzige Überraschung.


  Eine gelbe Sonne vom G-Null-Typ strahlte von einem kitschpostkartenblauen Himmel herunter. Auf der guten alten Erde konnte man diese Urlaubsblaufärbung schon lange nicht mal mehr mit der Lupe suchen. Bei hochsommerlichen Temperaturen grünte und blühte hier alles wie im Paradies. Buntschillernde und teilweise bizarr aussehende Vögel flogen und krakeelten zwischen den Büschen und Bäumen hin und her.


  Die acht Menschen sahen sich staunend um.


  »Das ist ja ein Paradies«, stellte William Maverick begeistert fest. Kleine, possierliche Tierchen, Mischungen zwischen Katze, Kaninchen und Teddybär, wimmelten über die weitläufigen Gras- und Sandflächen. Breitblättrige Bäume warfen erholsamen Schatten. Rings um den Transmitter erstreckte sich eine ausgedehnte Parkanlage.


  »Richtig romantisch«, stellte Tanith Callahan, die echte, fest.


  Cathy Urban, dritte Frau der Gruppe, stimmte ihr zu. »Das müsste herrlich sein, hier einen Mondscheinbummel zu machen und sich einem netten Mann in die Arme zu schmiegen …«


  »Kein Problem«, behauptete Godbody.


  Cathy Urban warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Dr. Trayce schüttelte den Kopf. »Ich traue diesem Frieden nicht«, sagte er. »Kein Paradies verzichtet auf eine Schlange auf der Gehaltsliste. Und die tut alles, sich ihr Geld zu verdienen.«


  »Lasst uns also nach Apfelhändlern Ausschau halten«, spöttelte Godbody. »Mir gefällts hier. Das wäre das Richtige, um mal ordentlich Urlaub zu machen.«


  »Genusssüchtiger«, hielt Tanith ihm spöttisch vor. »Aber Sie haben recht, Anthony. Es ist schön hier. Ob es auch einen Badestrand gibt?«


  »Direkt an der Küste«, mischte sich die Kopie ein. »Nicht weit von hier. Mit einem Schweber innerhalb kürzester Zeit erreichbar.«


  »Na dann! Irgendwie fühle ich mich als Planetenentdecker ganz wohl. Es ist ein großartiges Gefühl, zu wissen, dass noch nie zuvor ein Mensch seinen Fuß hierher setzte. Wir sollten dieser Welt einen Namen geben.«


  »Diese Welt hat einen Namen«, sagte die Tanith-Kopie. »Nennt sie Sonnentochter und genießt jede Stunde, die ihr hier verbringt.«


  »Und ob wir das tun werden.« Tanith zwinkerte Cathy Urban verschwörerisch zu. »Sehen wir uns den Strand mal an? Das wäre doch was … Auf Phönix hatten wir nur den Fluss mit seinem teilweise verschlammten Ufer …«


  »Ihr braucht nur zu befehlen«, sagte die Tanith-Kopie, »und alles wird geschehen, wie ihr es wünscht. Euer Wort ist unser aller Gesetz. Darf ich euch eure Unterkünfte vorführen? Ich hoffe, dass ihr mit allem, was wir euch bieten können, zufrieden sein werdet.«


  Die Menschen sahen sich an.


  Und einige von ihnen begannen zu hoffen, dass der Rücktransit nach Phönix noch geraume Zeit auf sich warten lassen würde.


  


  *


  


  »Sieh zu, dass wir da irgendwie durch kommen«, hatte Mareise gezischt. »Oder du stirbst als erster. Denk dran: Soviel Zeit bleibt mir immer noch, dass ich abdrücken kann.«


  Mit gemischten Gefühlen sah Haiko Chan zu den Wachsoldaten hinüber. Zu fünft standen sie am Haupteingang zum eigentlichen Transmitter-Komplex, die Waffen schussbereit. Zwei mobile Kontrollautomaten ergänzten das Gesamtbild. Es mussten in der Tat verstärkte Sicherheitsmaßnahmen angeordnet worden sein. Fisher wollte ganz sicher gehen.


  Ob er ahnte, wie nah die mögliche Zerstörung auch des zweiten Star Gates schon war?


  »Du bist ganz schön optimistisch«, gab Chan zurück. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir da durchkommen. Die Robos haben Metalldetektoren. Und die stellen fest, dass du eine Waffe in der Jackentasche hast.«


  Mareise zuckte mit den Schultern, ohne die Waffe loszulassen, die in der Außentasche der extrem weit geschnittenen modischen Jacke steckte. Normalerweise konnte niemand erkennen, dass da eine schussbereite Pistole nahezu ständig auf den Survival-Spezialisten zeigte. Aber die beiden mobilen Kontrollautomaten würden die Pistole sofort bemerken.


  Und sie würden auch bemerken, dass der Survival-Spezialist Chan seinerseits unbewaffnet war. Wenn die Wachposten da nicht misstrauisch wurden, gehörten sie wegen Dummheit im Dienst eingesperrt.


  Chan fühlte sich unbehaglich. Wenn es zu einem Schusswechsel kam, würde Mareise das nicht überleben. Das war nicht gut. Sie musste verhört werden. Chan hoffte, dass er sie in einem geeigneten Moment kampfunfähig machen konnte. Aber wann endlich würde dieser Moment kommen? Bestimmt nicht jetzt vor den Augen der Wachposten. Wenn es hier zu Kampfhandlungen kam, würden sie zuerst schießen und dann erst fragen.


  Chan hoffte, dass seine Autorität ausreichte, die Flibo-Agentin durchzuschleusen. Wenn er erst einmal im Transmitter-Komplex war, bot sich ihm die Chance, auf die er wartete. Denn dort kannte er sich besser aus als Mareise. Sie konnte einfach nicht über die technischen und konstruktiven Gegebenheiten informiert sein. Er dagegen kannte sie bestens, spätestens seit jenem Moment, da er als erster Mensch die Distanz Erde-Mond mit einem einzigen Schritt überwunden hatte.


  Nein, perfekter noch: Er hatte sich gar nicht bewegt. Das hatte das Star Gate für ihn besorgt.


  Vor den Wachposten und den Kontrollautomaten blieb er stehen. Mareise hielt sich zwei Schritte hinter ihm.


  Er hielt seine ID-Karte in der Hand. »Ich bin Chan«, sagte er. »Meine Assistentin Mareise.«


  »Bitte«, sagte der ranghöchste Wachsoldat, ohne die Kennmarke überhaupt zu betrachten. Er deutete auf einen der beiden Kontrollautomaten. Seufzend schob der Survival-Spezialist seine Karte in den Eingabeschlitz.


  Die Diodenanzeige wechselte von rot auf grün.


  »Sie können, Chan«, sagte der Sergeant.


  »Na, dann los«, meinte Chan trocken und winkte Mareise. »Wir dürfen.«


  »He, so einfach geht das aber nicht«, protestierte der Sergeant. »Sie müssen sich auch ausweisen, Miss …«


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte Chan. »Sie hat noch keinen Sonderausweis. Es ging alles etwas zu schnell. Lassen Sie uns passieren. Es ist meine Verantwortung.«


  »Und meine«, sagte der Sergeant trocken. »Im Moment haben wir Rotalarm. Da geht gar nichts. Das Gate soll in den nächsten Stunden aktiviert werden. Es darf nichts, absolut nichts mehr passieren. Eigentlich dürften wir auch Sie nicht mehr hineinlassen. Nur noch die an der Aktivierung beteiligten Wissenschaftler und Techniker. Aber Sie sind Survival-Spezialist und gehören damit dem Sicherheitsdienst an …«


  »… und deshalb habe ich auch Sondervollmachten«, sagte Chan. »Sie können jederzeit in der Zentrale rückfragen.«


  Der Sergeant fragte zurück. Er benutzte den stationären Interkom am Haupteingang und wandte dabei den beiden ungleichen Agenten den Rücken zu. Unter normalen Umständen hätte Chan sich jetzt durch das Tor katapultiert. Aber erstens wusste er nicht, ob Mareise schnell genug begreifen und mitziehen würde oder ob sie ihn einfach niederschoss und zweitens waren da noch die vier anderen Männer mit ihren entsicherten Waffen. Sie trugen keine Schocker, sondern kurzläufige Maschinenwaffen, die Explosivgeschosse verfeuerten. Wenn die Soldaten die Abzüge betätigten, blieb hier nichts mehr heil. Erst recht kein Mensch …


  Der Sergeant sprach so leise, dass Chan nicht verstehen konnte, was er durchgab. Dann lauschte er, zuckte mit den Schultern und wandte sich schließlich um.


  »Na gut, gehen Sie«, sagte er.


  Als Mareise an den Kontrollautomaten vorüber schritt, begann das schrille Intervallpfeifen. »Die Frau ist bewaffnet«, rief der Sergeant alarmiert.


  »Hatten Sie etwas anderes erwartet?«, fragte Mareise zurück. »Das Tragen von Waffen gehört zu meinem Job.«


  Sie traten durch den Haupteingang. Hinter ihnen schloss sich das Panzerschott wieder. Chan sah sich um. Vor ihm befand sich der Aufzug, der sie zu dem Star Gate-Raum bringen würde, der mehrere Dutzend Meter tief unter dem Mondboden lag. Von jetzt an hatte er Heimvorteil. Mareise würde sich in acht nehmen müssen. Er war fest entschlossen, die erste Möglichkeit zu nutzen. Noch wenige Meter und …


  Er spürte noch den Luftzug. Dann explodierte etwas an seinem Hinterkopf. Haiko Chan verlor sofort die Besinnung.


  


  *


  


  Unweit der Transmitter-Anlage befand sich, ebenfalls in einer Parkanlage, eine Art Feriensiedlung aus etwa zwei Dutzend pyramidenförmigen weißen Bauwerken. Die Ferienhäuser waren großzügig und komfortabel eingerichtet, es gab so gut wie nichts, was es nicht gab, sogar Videogeräte, deren Holografiefelder allerdings nur Farbmuster zeigten, die für die Menschen keinen Sinn ergaben. Vielleicht fehlte ihnen ein Wahrnehmungssinn, der ihnen ermöglicht hätte, die Farbmuster zu deuten. Aber das war im Grunde weniger wichtig.


  Wichtiger waren schon die intelligenten Bewohner dieses Planeten.


  Die Tanith-Callahan-Kopie hatte die Menschen darauf vorbereitet, wie die Planetarier wirklich aussahen. Und danach waren sie ihnen in ihrer wahren Gestalt gegenübergetreten. Sie waren eine Mischung aus Reptil und Vogel, vermutlich aus einer Stufe der Evolution hervorgegangen, die auf der Erde schon in grauer Vorzeit als nicht überlebensfähig zusammen mit den Sauriern untergegangen war. Sich selbst nannten sie Sonnenkinder, wie sie ihren Planeten ja auch Sonnentochter nannten. Sie gingen aufrecht auf zwei viel gelenkigen Beinen mit hornigen Krallenfüßen, besaßen einen gedrungenen, muskulösen Körper und lange Arme, schuppenbedeckt, die ebenfalls in Krallenhänden endeten. Mit diesen Krallen konnten sie dennoch äußerst feinfühlig zugreifen und handeln. Auf den Schultern saß ein großer Vogelschädel mit gelblichen hervorstechenden Kuppelaugen, die den Sonnenkindern etwas Froschartiges gaben. Über den Rücken zog sich ein gefiederter Wulst, der in einen langen Schwanz mündete, der kaum mehr als Zier- und Stützfunktion hatte, aber wenig beweglich war. Er wurde einfach hinter dem Körper hergeschleift.


  Und zuweilen blieb er auch mal in einer sich schließenden Tür stecken und sorgte für unfreiwillige Komik.


  Die Tanith-Callahan-Gestalt war den Menschen nur vorgegaukelt worden. Das Sonnenkind, das die Aufgabe hatte, die Ankömmlinge zu begrüßen, hatte deren Aussehen über den Roboter geprüft und dann seine hypnotischen Fähigkeiten eingesetzt, um den Menschen in einer ihnen vertrauten Form zu erscheinen. Die Illusion wäre in dem Moment durchschaut worden, in welchem jemand das Sonnenkind berührt und durch die Illusion hindurch gegriffen hätte. Denn darunter befand sich die etwa eineinhalb Meter große Originalgestalt.


  Für die zweitgrößte Verblüffung hatte die Eröffnung gesorgt, dass das Tier, das die Menschen so nervtötend freudig begrüßt hatte, nichts anderes als ein Roboter war, der alle Lebensfunktionen exakt zu kopieren verstand.


  Die Wissenschaftler hatten sich zunächst einmal einquartieren lassen. Den Ausschlag dazu hatte die Feststellung Dr. Trayces gegeben, der Star Gate-Computer sei blockiert. Eine Rückübertragung war also derzeit sowieso nicht möglich. Der Computer musste dafür das Fluoreszenzfeld erzeugen, während sie alle im geschlossenen Innern des Gitterkäfigs sich aufhielten.


  Hatte er sie etwa als eine Art Unbefugte identifiziert? Und wieso wurden sie dann nicht in Haft genommen?


  Bei der Friedlichkeit dieses Planeten, wie sie sich ihnen darbot, wunderte sie das allerdings nicht …


  Innerhalb der ersten vier Stunden nach der Ankunft auf Sonnentochter versuchte Dr. Trayce, unterstützt von Godbody oder Rayfield, trotzdem immer wieder, den Computer zu aktivieren und durchzuchecken. Aber entweder funktionierte dieser nach einem vollkommen unbekannten Prinzip, oder alles, was Xybrass ihnen über die kyphorische Technik erzählt hatte, war falsch. Dass es andere Gründe geben konnte (eben dass sie längst als Unbefugte identifiziert worden waren), hielt zwar vor allem Frank T. Rayfield, der Programmentwickler, für möglich, Trayce dagegen lehnte inzwischen alle weitergehenden Theorien schlichtweg ab und begründete seine Zweifel damit, dass ihnen der Computer sogar einen diesbezüglichen Hinweis versagte.


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Computer wieder zur Arbeit zu zwingen«, behauptete er. »Ansonsten sitzen wir hier für alle Zeiten fest. Ohne den Computer keine SG-Steuerung, keine Sendung. Vielleicht sollten wir die Sonnenkinder um Hilfe bitten? Sie leben seit einer Ewigkeit mit diesem Star Gate, sie müssten doch wissen, wie es bedient wird.«


  Er erlebte eine herbe Enttäuschung.


  Die Sonnenkinder wussten nichts! Sie wussten nur, dass immer wieder einmal Reisende von den Sternen aus der Gitterpyramide kamen, aber mit der Steuerung des Star Gates wussten sie absolut nicht Bescheid. Ihnen war gerade noch klar, wie das Außentor zu öffnen war. Mehr aber auch nicht.


  »Aber warum macht ihr euch darüber Sorgen?«, fragte das Sonnenkind, das sie empfangen hatte. »Ihr wollt doch Tage ungetrübter Freude erleben, denn warum solltet ihr sonst nach Sonnentochter gekommen sein? Nur auf Sonnentochter finden die Sternengötter Erholung und Entspannung, um ihre Kräfte wieder zu erneuern.«


  Trayce ließ sich davon nicht begeistern. Der Begriff ›Sternengötter‹ wollte ihm nicht so recht gefallen. In der Rolle eines Gottes hatte er sich noch nie gern gesehen.


  Er beschloss, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit den anderen darüber zu reden. Vorerst aber mussten sie Informationen sammeln.


  Nicht nur für sich selbst, um auf diesem Planeten besser zurechtzukommen. Sondern auch für die Erde. Wenn sie die Rückkehr schafften, gab es dann einen Planeten mehr, über den Näheres bekannt war.


  


  *


  


  Haiko Chans Bewusstlosigkeit dauerte nicht lange. Ein Blick auf sein Armband-Chrono verriet ihm, dass er höchstens eine Minute ausgeschaltet gewesen sein konnte. Das Mädchen hatte nicht sonderlich fest zugeschlagen.


  Er raffte sich auf.


  In dieser Minute war niemand hier vorbeigekommen. Niemand hatte ihn entdeckt. Chan verwünschte Mareise und sich selbst. Aber damit konnte er auch nichts mehr ändern.


  Selbst wenn sie sich im Transmitter-Komplex nicht auskannte, bedeutete eine volle Minute Vorsprung eine ganze Menge und diesen Vorsprung konnte sie noch weiter ausbauen, während Chan gegen die Schmerzen in seinem Hinterkopf ankämpfte. Kurz versuchte er sich in Meditation zu versenken, um mit der Kraft des Zen den Schmerz zu besiegen, aber er fand nicht die Ruhe dazu und ließ es wieder. Er musste es so auskämpfen.


  Als er sich etwas zu schnell bewegte, tanzten schwarze Flecke vor seinen Augen.


  Unwillkürlich stöhnte er auf. Den Gedanken, Alarm zu geben, verwarf er ebenso schnell wieder, wie er in ihm aufkeimte. Es herrschte ohnehin Alarmzustand. Und zudem würde es dann auf ihn zurückfallen, dass er die Agentin in den Transmitter-Bereich eingeschleust hatte. Es würde schwer fallen, die gegen ihn sprechenden Argumente mit seinen eigenen zu entkräften und zudem hätte er schon ganz zu Anfang erst gar nicht auf die Flibo-Agentin hereinfallen dürfen.


  »Nicht jeder eignet sich eben zum James Bond«, murmelte er sarkastisch. Er stützte sich gegen eine graue Plastronitwand und drückte den Knopf, der den Lift rief. Wieder versuchte er die Benommenheit von sich abzuschütteln.


  Immerhin hatte er den Vorteil, dass er nicht lange zu suchen brauchte. Er wusste, wo er Mareise wieder sehen würde.


  Ein Summen ertönte und die Türen des Aufzugs öffneten sich. Die Kabine war leer.


  Verbissen setzte sich Haiko Chan in Bewegung.


  


  *


  


  An der gewölbten Decke des Passagierabteils glühte ein riesiger Holografieschirm und zeigte den Passagieren der Raumfähre PHAETON die Phasen des Landeanfluges wie in einem Groß-Kino in den Vergnügungsmetropolen der Erde. Jerry Bernstein war fasziniert. Er lag auf dem hydro-pneumatischen Konturlager, das sich selbsttätig jeder Körperform und jeder Bewegung anpasste und verfolgte die Szenerie über ihm: Die Strapazen der Beschleunigungsvorgänge hatte er vergessen. Das Geschehen im riesigen Holo-Feld zog ihn in seinen Bann. Die PHAETON wurde von Außenkameras begleitet, die kurz vor dem Beginn des Mondorbits ausgeschleust worden waren. Ein Medien-Mann befand sich mit der einzigen Aufgabe an Bord, den Passagieren mit Hilfe der Kameras eine Show zu bieten, die einmalig im Sonnensystem war. Mechanics Inc. wusste schließlich, was man Passagieren schuldig war, die annähernd hunderttausend Verrechnungseinheiten dafür bezahlten, zur Mondstadt zu fliegen und im Luna-Star und den angeschlossenen Vergnügungszentren einige Tage unbeschwerten, sündhaft teuren Urlaubs unter verminderter Schwerkraft zu erleben.


  Und auch den Bediensteten von Mechanics selbst, die das Privileg genossen, zeitweilig auf dem Mond arbeiten zu dürfen, musste man schließlich etwas bieten.


  Der Medien-Mann kommentierte die Aufnahmen. Die Bildschnitte erfolgten in einem dynamischen, mitreißenden Rhythmus, der jedem den Atem nahm. Bilder der Kommandozentrale wurden ebenso eingeblendet wie Videoübertragungen vom Tower des Raumhafens. Die Funkdialoge wurden erstklassig mitgeliefert. Zwischendurch war immer wieder ein Blick auf die Erde zu erhaschen, die als große, blauweiße Scheibe zu erkennen war. Bernstein hatte sich vorher nicht vorstellen können, dass das Bild so klar und ungetrübt sein konnte. Die Erde wirkte etwa viermal so groß wie der Mond von der Erde aus betrachtet.


  Einmal blinkte ein eingeblendetes Signalfeuer auf.


  »Dort ist Detroit«, behauptete der Kommentator. »Von dort sind wir gestartet. Dort werden Sie nach Beendigung Ihres Mondaufenthaltes auch wieder landen, sofern Sie nicht als Rückkehrhafen einen anderen Ort gebucht haben. Wir schalten nun um auf den Hauptsichtschirm der PHAETON und zeigen Ihnen, wie unsere beiden Piloten die Landung erleben. Bitte sehr …«


  Das Bild wechselte wieder. Bernstein stöhnte auf. Der Mond schien auf ihn zuzurasen. Der Reporter sah einen Kraterausschnitt, der bedrohlich schnell näher kam. Inmitten des riesigen Kraters wölbte sich silbrig schimmernd die Stahlkuppel der Mondstadt, daneben die frei schwingend gelagerte metallene Start- und Landebahn des Weltraumbahnhofs. Sie war leer; es befand sich kein anderer Raumer auf dem Mond.


  Das Bild wechselte wieder: Die ferngesteuerten Außenkameras zeigten das landende Raumschiff und den Raumhafen aus verschiedenen Perspektiven. Der Kommentator gab Erklärungen zu den geologischen und astronomischen Monddaten ab, wies auf Phänomene hin, die nur auf Luna zu beobachten waren wie zum Beispiel der Meteoritenregen, der hier und da zu gewissen Zeiten kristallklar zu beobachten war. »Die stählerne Kuppel der Mondstadt ist in der Lage, kleine Meteoriteneinschläge schadlos zu verkraften, größere Körper werden von der Raumüberwachung schon lange vor Erreichen der kritischen Distanz erfasst und über eine elektronische Waffensteuerung zerstört oder abgelenkt. Seit die Mondstadt in Betrieb genommen wurde, Ladies and Gentlemen, ist noch nicht ein Kubikzentimeter Luft unkontrolliert entwichen. Selbst bei Schleusenvorgängen sind die entweichenden Luftmengen derart minimal, dass die Sauerstoffflasche eines Tauchers auf der Erde drei Jahre brauchen würde, um damit gefüllt zu werden. Es gibt nichts sichereres als die Stadt auf dem Mond. Selbst auf der Erde leben Sie gefährlicher. Denn hier gibt es auch keine Wirbelstürme …«


  Bernstein grinste müde. Je näher das sinkende Raumschiff der Kuppelstadt kam, desto deutlicher waren Einzelheiten zu erkennen. Bernstein bedauerte, dass er nicht würde auf dem Mond verweilen können. Zu gern hätte er die Faszination dieser unwirklichen Welt erlebt, nur durch die Kuppel vom gnadenlosen Kältetod des Weltraums entfernt.


  »Innerhalb der Kuppel liegt eine richtige kleine Stadt mit ausgedehnten Grünanlagen«, fuhr der Medien-Mann fort. »Diese Grünanlagen, Ladies and Gentlemen, dienen nun nicht nur zu Ihrer Erbauung und Erholung, sondern gehören zur groß angelegten Recyclinganlage. Was wiederverwertet und regeneriert werden kann, das wird bearbeitet und dazu gehört auch die Atemluft. Durch die Anpflanzung des Grüns in Form von Gräsern, Büschen und Bäumen reduzieren wir die technische Wiederaufbereitung der Atemluft auf ganze zwanzig Prozent. Das stellt eine beträchtliche Kostenersparnis dar und trägt mit dazu bei, den Aufenthalt in der Mondstadt von Jahr zu Jahr erschwinglicher zu machen.«


  Im Hintergrund lachte jemand spöttisch. Eine schrille Frauenstimme bemerkte bösartig, dass es mit den Preissenkungen noch soweit komme, dass sich in ein paar Jahren auch Kreti und Pleti einen Mondurlaub leisten könnten und man dann leider auch hier nicht mehr unter sich sei. Der Pöbel solle gefälligst auf der Erde bleiben.


  Bernstein drehte sich und versuchte die Sprecherin zu erkennen, hatte damit aber keinen Erfolg. So gern hätte er sie mit ihrem markigen Ausspruch in einem seiner nächsten Artikel verewigt, um den ›normalen‹ Lesern und Zuschauern klarzumachen, wie der Geldadel auch im dritten Jahrtausend noch über sie dachte.


  Die Bilder wechselten wieder. Dort unten, in der Nähe des Zentrums der Kuppel in der Mechanics-Station, musste das Star Gate sein, der Transmitter, der ihn in Weltraum-Tiefen bringen würde.


  Es ging alles viel zu schnell. Bernstein konnte sich noch nicht so recht damit abfinden, schon in einigen Stunden lichtjahreweit von der Erde entfernt zu sein. Es war einfach alles zu fantastisch. Einen Trip bis zum Pluto hätte er noch für normal gehalten, aber in ein anderes Sonnensystem …


  Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er sich auf diesen Planeten Phönix freute.


  Als das Bild wieder wechselte, steuerte die Fähre soeben die Landebahn an. Wenige Meter über der metallenen Fläche schwebte die PHAETON ein und bremste dann so stark ab, dass die Passagiere durcheinander gewirbelt worden wären, wären sie nicht angeschnallt gewesen.


  Bernstein war von seinem ersten Raumflug überrascht. Er hatte fest damit gerechnet, dass ihm in den Freifall-Phasen und auch beim absturzähnlichen Landeanflug übel werden würde, aber nichts dergleichen war geschehen. Lag es an dem ausgefeilten Rahmenprogramm, das ihm gar keine Zeit ließ, auf Reaktionen seines Körpers zu achten? Der Countdown der Landung lief an. Niemand brauchte sich anzuschnallen. Der Sicherheitskomfort des Raumschiffes war in sich perfekt.


  Als die PHAETON dann dreimal kurz durchwippte, so sanft, dass es sogar als angenehm empfunden werden konnte, hatten sie den Mond erreicht.


  


  *


  


  Die Sonnenkinder besaßen keine Eigennamen. Sie waren damit zufrieden, mit der selbst gegebenen Artenbezeichnung angeredet zu werden und sie waren für menschliche Augen kaum voneinander zu unterscheiden. Lediglich Tanith Callahan gab sich in dieser Beziehung wenigstens etwas Mühe und schaffte es schließlich, zumindest eines der Sonnenkinder anhand eines kaum wahrnehmbaren Merkmals sicher wieder zu erkennen.


  Die Sonnenkinder bemühten sich sklavisch um das Wohlergehen der Menschen. Es gab keine Dienstleistung, die sie nicht voller Begeisterung übernahmen. Nur mit der Transmitter-Technik kamen sie nicht zurecht.


  Die Menschen genossen das tropische Klima. William Maverick kam mittlerweile auch mit der planetarischen Tierwelt zurecht und verstieg sich zu der Behauptung, den Planeten Sonnentochter überhaupt nicht mehr verlassen zu wollen.


  »Auf Phönix oder der Erde kann es uns doch nur schlechter gehen«, behauptete er. »Da müssen wir arbeiten, um leben zu können und stehen unter ständigem Erfolgszwang. Das macht einen auf die Dauer kaputt. Hier dagegen fällt uns alles zu. Die Eingeborenen vergöttern uns und lesen uns jeden Wunsch von den Augen ab. Was will man mehr?«


  »Sklavenhalter«, hielten ihm Frank T. Rayfield und Tanith Callahan vor.


  Maverick machte sich nichts aus dem Vorwurf.


  »Macht ihr, was ihr wollt. Ich habe jedenfalls vor, hier zu bleiben und ich werde auch keinen Handschlag mehr rühren, Trayce zu helfen. Ich will nicht in die Konzernmühle zurück. Ich will hier bleiben.«


  Schon nach kurzer Zeit hatte er Stoneberger und auch Godbody auf seine Seite gezogen. Die drei Männer kapselten sich ab. Sie unternahmen weite Ausflüge in das Innere des Planeten und wenn ihre Schweber zurückkehrten, brachten sie wertvolles Foto- und Kartenmaterial zurück. Die Fotoapparate und Stifte und Folien wurden ihnen von den Sonnenkindern zur Verfügung gestellt, die überhaupt innerhalb kürzester Zeit auf geheimnisvolle Weise alles produzieren konnten, was die Menschen sich wünschten.


  »Es ist einfach fantastisch«, seufzte Cathy Urban, als sie am Nachmittag des fünften Tages den versprochenen weißen Strand aufsuchten, um im kristallklaren Wasser zu schwimmen und Sonnenbäder zu nehmen. »Wir haben alles, was wir brauchen. Von den Pflanzen und Früchten gibt es nicht eine, die ungenießbar ist oder schlecht schmeckt, das Wetter ist prachtvoll … Wir sollten eigentlich …«


  »… diesen Planeten als Urlauberwelt erschließen«, ergänzte Tanith Callahan. »Das wäre eine Goldgrube. Ich bin sicher, dass die Menschen sich darum reißen würden, hier ein paar Tage oder Wochen zu verbringen.«


  »Schade nur, dass das Geld nie in unsere Kassen fließen wird, sondern in die von Mechanics«, seufzte Susan Vortray. »Wir haben nichts davon, außer den Entdeckerruhm. Columbus hat auch Amerika entdeckt, aber es hat ihm kaum etwas eingebracht und von Ruhm kannst du dich nicht ernähren.«


  »Trotzdem  es wäre einen Versuch wert«, sagte Tanith. »Wenn wir zurückkehren und wieder auf der Erde sind, sollten wir einen entsprechenden Vorschlag machen. Wir sollten die SG-Norm dieses Transmitters auf jeden Fall speichern und versuchen, ihn gezielt zu erreichen. Immerhin können wir ja jetzt mit Xybrass Wissen auch Vetusta und Shan direkt erreichen.«


  »Bloß praktisch erprobt hat es noch keiner. Wir haben es ja nicht einmal geschafft, gezielt von Phönix zur Erde zurückzukehren. Und von vierundzwanzig Menschen sind wir acht übrig geblieben. Glaubt ihr im Ernst, dass das eine sichere Angelegenheit ist? Bei einem Überlebensfaktor von 1 zu 2 würde ich es mir gewaltig überlegen, ob ich mich einem Star Gate anvertraute.«


  »Die Star Gates sind absolut sicher«, sagte Sonnenkind. Einer der Planetarier hatte sie an den Strand begleitet, um ihnen hier zu Diensten zu sein. »Niemand kann durch einen Transmitter zu Schaden kommen. Die Sicherheitsschaltungen verhindern es.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Tanith. Sie rollte sich auf den Bauch, um auch ihre Rückseite vom Sonnenlicht bräunen zu lassen. Mit von den Sonnenkindern zur Verfügung gestellten Prismen hatten sie die Strahlung der kleinen gelben Sonne analysiert. Sie entsprach annähernd der der irdischen Sonne. Nur die stärker auftretenden Fraunhoferschen Absorptionslinien deuteten auf einen größeren Anteil an derzeit noch unbekannten Gasen hin und der Ultraviolett-Anteil war um ein Fünftel schwächer als bei der irdischen Sonne. Optisch fiel es nicht auf und hatte für die drei Sonnenanbeterinnen den Vorteil, dass sie sich länger im Sonnenlicht aufhalten konnten, ohne Verbrennungen zu riskieren.


  »Wir alle wissen, die Technik ist uralt und erprobt. Seit es die Straßen zwischen den Sternen gibt, hat es nie einen Unfall gegeben, bei dem Lebewesen zu Schaden kamen oder Lasten verschwanden.«


  »Aber woher wisst ihr Sonnenkinder das? Wer hat es euch gesagt?«, drängte Tanith wieder.


  »Man hat es uns gesagt«


  »Wer? Die Kyphorer?«


  »Die, die Götter sind wie ihr, haben es uns gesagt.«


  Trotz allen Drängens ließ das Sonnenkind sich auf nichts mehr ein. Es war einfach nichts zu erfahren.


  »Gut, dass keiner von Fishers eingeschworener Spezialtruppe mit hier ist«, murmelte Susan Vortray. »Wenn ich schon auf den Gedanken komme, dass man einen dieser Burschen, sofern die entsprechenden Mittel zur Verfügung stehen, einem Zwangsverhör unterziehen sollte, dann würden Fishers Spezialisten diesen Gedanken auch skrupellos in die Tat umsetzen.«


  »Wer ist Fisher und warum Zwangsverhör? Wenn wir euch Göttern mehr sagen könnten, würden wir es doch tun, denn dafür sind wir hier«, beteuerte das Sonnenkind, das über die Translatoren mitgehört hatte.


  Cathy Urban erhob sich.


  »Wir leben hier in einem Paradies«, sagte sie. »Aber jedes Paradies hat seine Schlange. Ich möchte nur eines wissen: wann und in welcher Form wird uns für unseren Luxusurlaub die Rechnung präsentiert?«


  Aber auch zu dieser Frage gab Sonnenkind keine Antwort. Vorläufig blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten, was weiter geschah und die Stunden und Tage der Muße zu genießen.


  Aber auch Tanith Callahan fürchtete, dass der Ruhe ein Sturm folgen würde.


  


  *


  


  Dan Corinno leitete die Schicht am Star Gate auf dem Mond. Er trug die Verantwortung dafür, dass der Transmitter wieder eingeschaltet werden sollte.


  In der Steuerkabine war er mit Earl Nott allein, seinem Assistenten. Mehr Leute als diesen Mann brauchte er auch nicht. Er hatte in Professor Holmes Team genug mitbekommen, um ein Star Gate zünden, schalten und steuern zu können. Und seit aus der Chefetage die Anweisung gekommen war, dass nur noch die wirklich dringend erforderlichen Personen Zugriff zur Star Gate-Technik bekommen sollten, war Corinno noch zufriedener.


  Zwei Personen reichten zur Bedienung völlig aus. Im Grunde genügte schon ein einzelner Schalttechniker, aber vier Augen sahen mehr als zwei.


  Und der Rest des technischwissenschaftlichen Stabes, der hier keine Forschungsarbeiten mehr durchzuführen hatte, freute sich über die Beurlaubung. Der Sicherheitsbeauftragte von Mechanics auf Luna hatte persönlich gesiebt, wer für die Dauer des Alarmzustandes noch am SG sein durfte und wer nicht.


  Corinno gehörte zu den Privilegierten, denen mit diesem Aussieben der Stempel der Zuverlässigkeit aufgedrückt worden war. Er war froh darüber: Diese versteckte Auszeichnung bedeutete auf seiner Karriereleiter einen entscheidenden Schritt nach oben.


  Außer Earl Nott waren nur noch vier Wachsoldaten anwesend: Mehr hielt man nicht für erforderlich, da ohnehin nur zwei Personen im Transmitter-Raum arbeiteten, die als zuverlässig eingestuft waren. Vier reaktionsschnelle und gut bewaffnete Soldaten sollten eigentlich ausreichen, mit zwei Wissenschaftlern fertig zu werden, wenn diese sich wider Erwarten doch noch als Flibo-Spezialisten entpuppen sollten.


  Dementsprechend locker war die Haltung der vier Mechanics-Soldaten. An eine echte Gefahr, wie sie dem irdischen Star Gate gedroht hatte, glaubte keiner. In Detroit hatte es im Sicherheitsbereich von Menschen gewimmelt wie in einem Ameisenhaufen und das erschwerte die Überwachung naturgemäß unendlich. Aber bei den wenigen Leuten, die sich hier auf dem Mond aufhielten, musste es schon wirklich außergewöhnlich sein, dass ein Flibo-Spezialist durch die engen Maschen schlüpfte.


  Nott stieß seinen Vorgesetzten an. »Countdown?«


  »Okay. Ich schalte den Energiefluss hoch.«


  Er berührte Sensortasten und kombinierte Kipp-Drehschalter. Irgendwo in den Tiefen der Anlage begannen Strombänke zu brummen. Aufgespeicherte Sonnenenergie, von riesigen, quadratkilometergroßen Solarzellen aufgefangen und in riesigen Batterien gespeichert, die in dieser Größe nur auf dem Mond zu konstruieren waren, begann durch Supraleiter zu fließen und Schaltkreise zu aktivieren.


  X-100 war angesagt.


  Jetzt ging alles Schlag auf Schlag. Jeder Handgriff musste sitzen. Die Experten und Ingenieure um Professor Holmes arbeiteten daran, die Star Gate-Zündung zu vereinfachen. Aber noch konnten keine Prozessrechner die Schaltvorgänge übernehmen. Noch war es zu sehr der menschlichen Intuition vorbehalten, in bestimmten Energiebereichen spontan zu entscheiden, in welche Gitterspeicher die Energien zuerst fließen sollten, wo umgeleitet werden musste, weil ein Stromstau entstand, so unmöglich der Begriff auch klingen mochte: Bei aller Reaktionsschnelligkeit der Computer war der Mensch mit seinem Vermögen, Dinge zu fühlen, immer noch überlegen und unentbehrlich.


  X-74.


  Erste Elmsfeuerchen liefen über den Gitterkäfig. Wo sie sich konzentrierten, musste Energie gedrosselt werden. Eine Überladung durfte nicht stattfinden. Es konnte verheerende Folgen haben. Die ersten Star-Gates in Mini-Ausführung waren bei den Tests den Wissenschaftlern um die Ohren geflogen, als die Energiesteuerung noch nicht optimiert worden war.


  Das durfte hier nicht passieren.


  Von der Gefahr, die eine SG-Explosion für einen Teil der Mondstadt bedeuten würde, einmal abgesehen, würde es ein finanzieller Schlag für den Konzern sein, auch noch den Mond-Transmitter zu verlieren. Ließ sich das Gerät auf der Erde mit einigem Geld- und Zeitaufwand wieder nachbauen, so galt das auch für das SG auf dem Mond, aber allein die Transportkosten würden ins Unermessliche steigen. Die Teile für diesen Transmitter von der Erde zum Mond zu bringen, hatte mit den Raumschiffen fast zehn Milliarden Verrechnungseinheiten gekostet. Damit bestritt die UNO ihren Jahresetat.


  X-48.


  »Da ist jemand am Eingang«, sagte Earl Nott plötzlich. »Ist uns Besuch avisiert worden?«


  »Nicht dass ich wüsste«, murmelte Dan Corinno geistesabwesend. Er konzentrierte sich auf die Schaltungen.


  Earl Nott wurde unruhig. Sein Monitor zeigte an, dass jemand den Öffnungsvorgang des Eingangsportals zum direkten Transmitter-Raum eingeleitet hatte. Die Herren Wachsoldaten indessen verfolgten interessiert die tanzenden Flämmchen der Elmsfeuer, die langsam an den dreieckigen Pyramidenwänden empor krochen, der Spitze entgegen. Das Schauspiel war doch bei weitem interessanter als die Anzeige des Türmelders.


  »Ich rufe die Jungs an«, sagte Nott und wollte auf die Ruftaste des Interkoms drücken, der direkt auf die tragbaren Sichtsprech-Geräte der Wachsoldaten geschaltet war.


  Er kam nicht dazu.


  Das Portal öffnete sich mit leisem Zischen.


  Einer der Soldaten bemerkte es und drehte sich um, noch auf das farbenprächtige Lichtspiel der tanzenden Flämmchen konzentriert. Auf seiner Stirn erschien ein schwarzroter Punkt, sein Kopf wurde förmlich zurückgeschleudert und er stürzte rücklings gegen seine Kameraden.


  X-36.


  Die anderen drei Soldaten reagierten schnell, aber nicht schnell genug. Im Kugelhagel der überraschend aufgetauchten Frau brachen sie neben ihrem toten Kameraden zusammen.


  Die Frau hetzte in weiten Sprüngen auf die Steuerkanzel zu, in der Earl Nott und Dan Corinno sie entsetzt anstarrten. X-30.


  


  *


  


  Wir sind die Diener. Wir sind dazu da, den Göttern das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Es ist unsere Lebensaufgabe, ihnen zu dienen und ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen, gleich wie viele Augen sie haben mögen.


  Oh, so lange haben wir warten müssen. So lange konnten wir unsere Aufgabe nicht erfüllen, weil keine Reisenden von den Sternen mehr kamen. Jetzt endlich sind sie wieder da. Sie sind anders und ihre Sprache ist ungebräuchlich, aber sie sind Sternengötter, denn sie kamen durch das Sternentor.


  Wir dienen ihnen gern. Nur durch die Götter, die Reisenden, leben wir wieder auf, die wir in tiefe Trauer verfallen und aussterben wollten, weil wir keine Aufgabe mehr für uns sahen. Nichts Neues kam durch die Sternengötter zu uns Sonnenkindern.


  Doch jetzt wird alles wieder gut.


  Sie werden uns reich belohnen. Neue Dinge werden Einzug halten, wir werden reichlich entschädigt werden durch die Gaben, die sie uns bringen.


  Aber wann endlich werden sie sie uns überreichen?


  Wie lange wollen die Sternengötter uns noch warten lassen?


  Hoffentlich nicht zu lange, denn unsere Verzweiflung ist so stark wie unsere Hoffnung.


  


  *


  


  Entsetzt starrten die beiden Männer in der verglasten Steuerkanzel die Frau an, die auf sie zustürmte. Mit einer lahmen Bewegung versuchte Earl Nott, die Tür zu verriegeln. Aber die Frau war unglaublich schnell, so schnell, wie weder Nott noch Corinno jemals einen Menschen gesehen hatten.


  Die Frau riss die Tür auf und drängte sich in die kleine Kanzel. Mit hartem Ruck stieß sie Nott die Pistolenmündung in den Leib. Nott sank aufstöhnend zusammen. Die Frau stieß ihn vor sich her, dass er gegen Corinno stürzte.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, schrie Dan Corinno auf. »Wollen Sie uns alle umbringen? Verschwinden Sie hier, oder es gibt eine Katastrophe!«


  »Hände weg von den Schaltern«, sagte die Frau kalt. »Oder es knallt.«


  »Sie müssen den Verstand verloren haben«, keuchte Nott. »Wenn wir nicht sofort Energie umleiten, geht der Transmitter hoch und mit ihm das gesamte Gelände.«


  »Sie sollen die Finger von den Schaltern lassen. Fassen Sie sie an, sind Sie im gleichen Moment tot.«


  Das schwarze Mündungsloch der großkalibrigen Pistole drohte.


  X-20.


  »Sie verstehen nicht«, flüsterte Corinno erschüttert. »Alles explodiert, wenn wir nicht sofort eingreifen. Segment Ce-ce wird überkritisch! Wir sterben alle. Und die Mondstadt wird beschädigt. Lassen Sie uns …«


  »Still«, sagte die Frau nur.


  Sie überflog die Instrumente mit einem schnellen Blick. Die Anzeigen der Skalen sagten ihr nichts, um so mehr aber die Furcht der beiden Männer. »Wenn Sie tun, was ich sage, überleben Sie. Die Kanzel wird ja wohl geschützt sein.«


  »Ist sie nicht«, flüsterte Earl Nott bestürzt.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Dann können wir das jetzt auch nicht mehr ändern. Finger weg von den Schaltern!«


  Doch Nott drehte sich dem Pult zu und fasste nach drei Steuerschaltern. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Er würde so oder so sterben. Entweder tötete ihn die Explosion des Star Gates, dessen Energien sich dem überkritischen Punkt entgegen stauten, oder diese Wahnsinnige erschoss ihn. Aber wenn er abschaltete, konnte er noch etwas retten.


  Die Frau schoss.


  Der Einschlag schleuderte Nott an die gegenüberliegende Wand.


  X-3.


  Jetzt ließ sich nichts mehr aufhalten. Die Explosion musste erfolgen. Und die Wahnsinnige, die Attentäterin, lachte in schriller Hysterie auf und zählte mit.


  »Zwei …


  Eins … Zündung!«


  


  *


  


  »Fast habe ich das Gefühl, als sollten wir hier tatsächlich und unbedingt festgehalten werden  allerdings völlig ohne nähere Begründung«, brummte Dr. John Trayce verdrossen. Wollte er sich nun doch der Theorie öffnen, sie wären von dem Computer als Unbefugte eingestuft worden? »Es ist einfach unmöglich, Zugriff zu diesem verdammten Computer zu bekommen. An dem würden die gewieftesten Hacker verzweifeln.«


  »Das sagen Sie lieber nicht zu laut«, schmunzelte Rayfield. »Ich kann mich da an einen Fall vor ein paar Jahren erinnern, wo ein Hacker sich in den Rechnerverbund von Flibo eingeschlichen hat und den Konzern um zehn Milliarden Verrechnungseinheiten erleichterte. Der Mann soll sogar Zugriff zu Top-Secret-Daten erlangt haben, war aber dann so dumm oder so klug, das nicht auszunutzen. Er hätte, wenn er mit diesen Daten zu Dai-Mi-Su oder Mechanics gegangen wäre, mit Leichtigkeit noch einmal ein paar Milliarden kassieren können.«


  »Und?«


  »Sie haben ihn erwischt. Er hatte das Pech, dass die Flibo-Leute in einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Abrufkode für sämtliche Daten änderten und ein Fallenprogramm einrichteten. Als er wieder zulangte, lockte er sich mit dem Abrufkode Computerviren der gemäßigten Art in seinen Rechner. Die Dinger machten seinen Apparat total konfus und ließen sich zurückverfolgen. Und dann standen plötzlich die freundlichen Herren in Zivil vor seiner Wohnungstür.«


  »Und jetzt träumt er wahrscheinlich im Flibo-Camp auf der Venus von seinen zehn Milliarden?«, vermutete Tanith Callahan.


  Frank T. Rayfield grinste. »Mitnichten. Er ist jetzt Chef der Programmentwicklung bei Flibo in Rheinstadt.«


  »Karrieren gibts, die gibts gar nicht«, sagte Tanith kopfschüttelnd. »Andere fallen die Treppe im Blitztempo aufwärts und wir schaffen es nicht einmal, von diesem Planeten wegzukommen, weil der SG-Computer blockiert.«


  Sie sah Rayfield und Trayce an. »Apropos Computerviren«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie einmal daran denken, dass unser allseits beliebter Freund und Kollege Maverick Experte auf dem Gebiet der Computerviren ist. Der entwickelt Virenprogramme von der harmlosen bis zur radikalsten Sorte. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn Sie den Zugriff endlich frei bekommen und Maverick ein Virenprogramm einspeist, nur weil er hier nicht mehr fort will?«


  Trayce wurde blass.


  »Verdammt, Sie haben recht«, stöhnte er auf. »Wenn er ein radikales Programm wählt, expandiert das durch das gesamte Transmitter-Netz und legt alles lahm, weil doch jeder Vorgang einen Hyperimpuls auslöst  nur vom Bund von Dhuul-Kyphora überhaupt messbar. Wir wissen seit Xybrass, dass es trotzdem keinen richtig funktionierenden Hyperfunk bei den Kyphorern gibt, denn weil sich die Impulse ohne Zeitverlust praktisch im gesamten Universum ausbreiten, sind sie so schwer codierbar, dass man sie nicht für Milliarden von parallel erfolgenden Verbindungen modulieren kann, sondern nur für relativ wenige. Mit anderen Worten: Würde man dann in ein Mikrophon sprechen, wäre es gleichzeitig im ganzen Universum zu hören  und jeder, der irgendwo in ein ähnliches Mikrophon spricht, würde den gleichen Effekt erzeugen. Drum ist die Hyperübertragung ausschließlich gewissen Daten für das Transmitter-Netz vorbehalten. Alle anderen Daten werden per Datenträger über speziell genormte Mini-Star Gates …«


  »Die Kyphorer könnten im Falle eines Virus über diese Hyperfrequenz jedenfalls ihr ganzes Transmitter-Netz quer durch die Galaxis getrost vergessen«, unterbrach Tanith seinen Redeschwall. »Und wir sitzen auf alle Zeiten hier auf Sonnentochter fest, weil der Computer nicht mehr funktioniert.«


  »An diese galaxisweite Vernetzung glaube ich nicht, jedenfalls nicht als Grundbedingung für ein funktionierendes Star Gate«, widersprach Rayfield. »Dann müssten unsere beiden Star Gates auf Erde und Mond ebenfalls mit vernetzt sein, weil sie in den Verbund eingedrungen sind. Sind sie aber nicht. Wie viel können wir diesem Xybrass überhaupt glauben? Vielleicht taucht er ja bei passender Gelegenheit wieder mal auf … Nur, an eine Art elektronische Vernetzung glaube ich wirklich nicht. Ich meine, eine Vernetzung also, über die man mit auf der Erde bekannten Computerviren Schaden anrichten könnte. So rückständig können die Kyphorer nie gewesen sein.«


  »Trotzdem sollten wir ein wenig auf unseren Separatisten Acht geben«, warnte Tanith. »Gut, die anderen Star Gates mögen vom Virenprogramm verschont bleiben. Aber unseres nicht  und schon stehen wir da im kurzen Hemd mit einem irreparabel geschädigten Computer.«


  Trayce seufzte.


  »Wir werdens beherzigen«, versprach er. »Wir lassen ab sofort weder Maverick noch seine Sinnesbrüder an den Transmitter heran. Vorsichtshalber …«


  Da alarmierte sie alle der gellende Schrei.


  


  *


  


  Haiko Chan sah die flimmernde und flammenumkränzte Pyramide. Die Elmsfeuerchen tanzten der Spitze entgegen. Sobald sie dort oben eine bestimmte Dichte erreicht hatten, würde das Star Gate gezündet, in Betrieb gesetzt.


  Manche nannten es auch: Es war dann initialisiert.


  Chan erschrak.


  Die Flämmchen verdichteten sich nicht an der Pyramidenspitze, sondern an verschiedenen Stellen der Gitterflächen der Pyramidenwände! Das bedeutete eine ungesteuerte Energieaufladung des Transmitters.


  Er würde sich selbst zerstören!


  Dann erst sah Chan die am Boden liegenden Männer des Wachpersonals. Er konnte nicht erkennen, ob sie tot oder nur verletzt waren, aber da sie sich nicht mehr rührten, musste er mit dem Schlimmsten rechnen.


  Und er sah Mareise in der Steuerkanzel des Transmitters, hörte den Schuss krachen, mit dem sie einen der beiden Männer in der Kanzel nieder streckte.


  Er begriff schlagartig.


  Sie brauchte keine Bombe.


  Sie brauchte nichts von der Steuerung eines Star Gates zu verstehen. Sie brauchte nur die beiden Männer daran zu hindern, den Energiefluss der Aktivierungsphase auszusteuern. Die Vernichtung würde ganz von selbst erfolgen.


  Und genau das tat Mareise!


  Chan fragte sich nicht, woher sie dieses umfassende Grundwissen über das Mechanics-Star Gate hatte. Er wusste, dass ihm nur noch Sekundenbruchteile blieben, das Verhängnis aufzuhalten. Kein anderer war in der Nähe, nur noch er allein. Und er war unbewaffnet.


  Er sah, wie Mareise den zweiten Mann mit der Waffe bedrohte und er hörte durch das Summen der Strombänke und das Knattern der sich häufenden Überschlagsblitze ihre Stimme, die er hassen gelernt hatte.


  »Drei …


  Zwei …«


  Chan wurde zum reflexgesteuerten Kampfroboter. Er handelte, ohne zu denken. Er hatte nur noch eine winzige Chance, die Explosion im allerletzten Sekundenbruchteil zu verhindern.


  Diese Chance war der Mann in der Steuerkanzel …


  


  *


  


  William Maverick fühlte sich in der Tat göttlich. Er genoss, was die Sonnenkinder ihm boten und das war nicht gerade wenig.


  Wenn er irgendwann einmal zur Erde zurückkehren musste  was er überhaupt nicht beabsichtigte  würde er steinreich sein. Er hatte dafür gesorgt, dass die Sonnenkinder ihm kostbare Edelsteine und Gold in seine Behausung schafften. Woher sie es hatten, war ihm völlig gleich. Hauptsache, er konnte an den glitzernden und funkelnden Dingen jetzt sein Auge erfreuen und sich später eine unabhängige Existenz aufbauen, falls man ihn zwang, Sonnentochter eines Tages wieder zu verlassen.


  Mit innerer Befriedigung registrierte er immer wieder, dass Trayce und seine Anhänger nicht voran kamen. Der Computer blockte sich selbst. Es war, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Nun, William Maverick konnte das nur recht sein.


  Inzwischen störte es ihn nicht einmal mehr, dass die drei jungen Frauen sich so spröde und abweisend ihm gegenüber verhielten. Zu Anfang ihres Zwangsurlaubes hätte er liebend gern etwas mit der blonden Tanith Callahan angefangen, zumal sie nicht unbedingt ein Kind von Traurigkeit zu sein schien und sich teilweise sehr aufreizend gab. Aber immer wieder zeigte sie Maverick die kalte Schulter. Dabei schien sie gar nicht zu merken, wie sehr sie ihn erregte, wenn sie kaum bekleidet die tropische Sonne genoss.


  Auch bei Cathy Urban und Susan Vortray war er abgeblitzt. Aber es berührte ihn nun nicht mehr: Die Sonnenkinder hatten auch in dieser Hinsicht Abhilfe schaffen können.


  Wenn Maverick wollte, hatte er die begehrte Tanith Callahan bei sich!


  Er hatte sich an den Empfang erinnert und daran, dass die Sonnenkinder Illusionen schaffen konnten. So hatte er befohlen, ihm die Illusion der Wunschpartnerin zu schaffen. Und diese Illusion war so perfekt, dass er kaum jemals daran dachte, es in Wirklichkeit mit einem Nichtmenschen zu tun zu haben, wenn er die heißblütige Tanith in seinen Armen hielt.


  Manchmal fragte er sich, ob die wirkliche Tanith auch so heißblütig war, wie es ihm das Sonnenkind vorspielte.


  Maverick fand das, was er für seine Erfüllung hielt.


  Er ließ sich in jeder Form vergöttern. Wenn die anderen sich zurück hielten, weil sie die Sonnenkinder nicht zu sehr ausnutzen wollten, war das ihre Sache. Er aber war nicht so dumm. Und warum sollte es nicht sogar möglich sein, sich die Herrschaft über diesen Planeten antragen zu lassen?


  Gottkaiser der Sonnenkinder! Gottkaiser William der Erste! Das war eine Bezeichnung, die ihm außerordentlich gefiel: Das war etwas, woran man sich gewöhnen konnte. Er musste es nur geschickt genug anfangen. Er wusste nicht, wie die Sonnenkinder bei aller Vergötterung reagieren würden, wenn er sich einfach hinstellte und sagte: Ab sofort bin ich euer Gottkaiser und oberster Herrscher. Er musste es so drehen und wenden, dass sie ihm diese Ehre von sich aus antrugen.


  Aber sie sollten damit nach Möglichkeit nicht mehr allzu lange warten.


  Er lachte leise.


  »Du bist zufrieden, Sternengott?«, fragte das Sonnenkind, das sich ihm in seinem Bungalow in der Tanith-Gestalt zeigte. Genießerisch betrachtete er den makellosen Mädchenkörper, der zum Greifen nah war und hier ging die Illusion so weit, dass er tatsächlich greifen konnte und dabei warme Haut spürte anstelle von Schuppen und Federn.


  »Ja, ich bin zufrieden«, sagte er.


  Er war es auch. Bis auf den Herrschertitel hatte er alles, was er wollte. Nichts Besseres hätte geschehen können, als dieser Fehltransit, der sie nach Sonnentochter verschlagen hatte.


  »Sternengott, auch du hast eine Möglichkeit, uns Sonnenkinder glücklich zu machen«, sagte die Tanith-Kopie plötzlich. »Wäre es vermessen, dich um diese Gunst zu bitten?«


  Maverick richtete sich von seinem Lager auf. Überrascht sah er die Tanith-Kopie an. Was wollten sie von ihm, die Sonnenkinder? Kam jetzt der Moment, an dem sie ihn baten, die Regierung des Planeten zu übernehmen?


  Etwas anderes, ein Volk von geborenen Dienern und Sklaven zu beglücken, als sie offiziell zu regieren, konnte sich Maverick einfach nicht vorstellen.


  »Es ist nicht vermessen«, sagte er so würdevoll wie möglich. »Ihr tut so viel für mich, da wird es mir eine Ehre sein, auch etwas für euch zu tun.«


  »So gib uns, was uns gebührt, Sternengott.«


  Es waren nicht die Worte, die er eigentlich erwartet hatte. Er war verblüfft, starrte die Kopie einen Moment lang an.


  »Du und die anderen Sternengötter! Gebt uns endlich, worauf wir warten! Zögert nicht länger. Beschert uns eure Gaben.«


  Mavericks Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er.


  »Die Gaben«, forderte das Sonnenkind und die Tanith-Illusion begann zu verblassen. »Eure Gaben und Geschenke, die Göttergeschenke! Wo bleiben sie? Warum habt ihr sie uns so lange verweigert? Wollt ihr uns ins Unglück stürzen?«


  Das Sonnenkind stand jetzt in seiner ursprünglichen Gestalt vor dem Wissenschaftler. Maverick sah den Planetarier ratlos an.


  Er begriff nicht.


  »Gaben? Geschenke? Ich bin euer Gottkaiser! Ich bin da, eure Geschenke entgegenzunehmen, eure Huldigungen  nicht umgekehrt!«


  »Du faselst, Fremder«, sagte das Sonnenkind ungewohnt schroff. »Wir sind nicht länger willens, uns an der Nase herumführen zu lassen. Gebt uns die Geschenke, die uns zustehen! Sofort! Oder …«


  In Mavericks Augen begann der Zorn zu funkeln. Es war ungeheuerlich. Diese Kreaturen, die sich selbst zu Sklaven gemacht hatten, wagten Forderungen zu stellen?


  »Wer, glaubt ihr, seid ihr denn schon?«, schrie er zornig.


  »Die Herren dieses Planeten«, kam es zurück. »Im direkten Auftrag des Bundes von Dhuul-Kyphora.«


  Maverick trat direkt vor das Sonnenkind, holte aus und schlug zu. Aber er traf nicht. Geschickt duckte sich der Reptilvogel und im nächsten Moment zog er dem Gottkaiser alle sieben Krallen der rechten Hand durchs Gesicht.


  William Maverick schrie gellend.


  


  *


  


  Haiko Chan konnte nur hoffen, dass der Mann in der Kabine nicht schreckensstarr auf sein Ende wartete, sondern sofort reagierte. Der Survival-Spezialist warf sich vorwärts, auf die niedergeschossenen Wachsoldaten zu. Einem riss er die Schusswaffe aus dem offenen Schnellziehhohlster, rollte sich herum, dass er die Steuerkabine sehen konnte und warf in der gleichen Bewegung mit dem Daumen den Sicherungsflügel herum.


  Er brauchte nicht umständlich zu zielen, weil er in der gnadenlosen Spezialausbildung das Treffen gelernt hatte. Die Waffenmündung flog dem Ziel förmlich von selbst entgegen und zwei Sekunden nach dem Erkennen der Situation wurde der Schuss ausgelöst.


  Das Plastronitglas, von leichter Struktur, zerplatzte sofort. Spinnennetzartige Risse bildeten sich und zogen sich über die gesamte Verglasung der Steuerkanzel. Der zweite Schuss, zwei Zehntelsekunden später abgefeuert, durchschlug den Körper der Agentin.


  Sie wurde zur Seite gestoßen. Haiko Chan hielt den Atem an. In diesem Augenblick mussten die übersättigten Energiepunkte auf dem Star Gate-Gitter die Explosion auslösen.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Da warf sich in der Kanzel der Mann auf das Schaltpult.


  Und im gleichen Moment wurde es stockfinster im Transmitter-Raum.


  Nur einige Überschlagsblitze zuckten krachend und knisternd hin und her.


  Das war alles.


  Die Energiezufuhr war mittels Notschalter schlagartig unterbrochen worden.


  Das Star Gate war tot.


  


  *


  


  Dr. Trayce, Tanith Callahan und Frank Rayfield stürmten zu dem Bungalow, in dem Mavericks Schrei laut geworden war.


  Rayfield war der erste, der ins Innere des Gebäudes stürmte. »Was ist hier los?«, schrie er.


  Maverick stand blutend da und deutete anklagend auf das Sonnenkind, das wie vom Donner gerührt dastand.


  »Er hat mich angegriffen«, stieß Maverick hervor. »Dieser  dieser Sklave! Dieser Abschaum!«


  »Bestimmt nicht ohne Grund«, murmelte Tanith. Sie wandte sich dem Sonnenkind zu. »Warum hast du ihn geschlagen?«


  Das Mischwesen wand sich. »Es lag mir fern, jenen Sternengott zu verletzen«, kam es aus dem Translator. »Doch er verweigerte, zu geben, was uns zusteht und er beschimpfte mich und griff an: Ich wehrte mich. Es ist ein körperlicher Fehler meines Volkes, mit Krallen ausgerüstet zu sein statt mit weichen Fingerkuppen. Die Verletzung jenes Sternengottes tut mir leid. Sie schmerzt mich nicht minder als ihn. Doch sprecht ihr für ihn: Wann endlich gebt ihr uns, was uns zusteht?«


  »Aha«, flüsterte Tanith. »Nun kommt das dicke Ende, der Pferdefuß.«


  »Wir kennen eure Bräuche nicht, Sonnenkind«, sagte Dr. Trayce. »Wir sind zum ersten Mal auf eurer Welt. Vielleicht solltest du erzählen, worum es geht.«


  »Ihr wisst es nicht? Das kann ich nicht glauben, denn ihr seid doch durch das Sternentor gekommen wie alle Götter! Und jeder hat uns stets reichlich beschenkt.«


  »Dennoch wissen wir es nicht«, erwiderte Trayce. »Bitte, Sonnenkind, ist es zuviel verlangt, uns zu erzählen, welche Gebräuche auf Sonnentochter befolgt werden?«


  »Geschenke bekommen wir, viele Geschenke. Gebt sie uns als Lohn für unsere Dienste  jetzt. Unsere Geduld hat ein Ende.«


  »Ich ahne etwas«, murmelte Rayfield. »Es ist wie in einem Hotel. Das Personal hat ein Recht auf Trinkgeld. Somit haben diese Wesen hier auch ein Anrecht auf ihre Geschenke.«


  »Du siehst das richtig, Sternengott«, sagte das Sonnenkind.


  »Die ganze Sache hat nur einen einzigen großen Haken«, sagte Dr. Trayce kopfschüttelnd. »Wir würden euch gern alles geben, was ihr verlangt  aber wir haben nichts.«


  Der Planetarier schwieg eine Weile. Man konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder der Gedankenkette im Hirnkasten hinter der nichtmenschlichen Stirn rotierten. Dann straffte er sich.


  »Seit hundertdreißig Sonnenumläufen«, flüsterte er zornig, »ist dies das erste Mal, dass Götter uns beehren. Und es ist das erste Mal, dass man uns verweigert, was uns zusteht. Sind die Götter wirklich so böse geworden, alles zu nehmen und nichts zu geben?«


  »Versteh uns bitte«, bat Dr. Trayce. »Wir wollten gar nicht hierher kommen. Wir sind durch einen Zufall nach Sonnentochter verschlagen worden, durch einen Unfall. Seither versuchen wir, in unsere Welt zurückzukehren, doch es geht nicht.«


  Selbst der Translator schaffte es, dem Tonfall seiner Übersetzung noch die Bitterkeit der Originalworte mitzugeben.


  »Ich sehe, dass die Götter böse geworden sind. Sie verweigern den Lohn, nachdem sie alles genommen haben. Nur das zählt.«


  »Aber, verdammt, wir haben doch nichts.«


  »Wer nichts hat, darf auch nichts nehmen«, sagte das Sonnenkind. »Nun, wir werden uns holen, was uns zusteht.«


  »Vorsicht«, zischte Rayfield.


  Der Planetarier stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Im nächsten Moment wurde das Paradies zur Hölle.


  


  *


  


  Dan Corinno hatte sich auf den Notschalter geworfen. Er hatte selbst nicht mehr geglaubt, dass er es schaffen würde. Er sah schon den grellen Feuerblitz, der alles auslöschen musste.


  Aber der Blitz kam nicht. Der hatte noch zu warten. Das mörderische Inferno, das die Transmitter-Halle verschlang und die Mondstadt erschüttern musste, blieb aus.


  Corinno atmete tief durch. Er stieß sich wieder von der Schalttafel ab. Es war dunkel geworden. Nicht einmal die Notbeleuchtung brannte mehr, kein Interkom funktionierte. Mit der Nottaste hatte Corinno mit einem Schlag die gesamte Energieversorgung des Mechanics-Komplexes stillgelegt.


  Nur die eigene Notstromversorgung der Computer arbeitete, die die Daten vor Löschung zu schützen hatte.


  Corinno wusste nicht, wer auf die Idee gekommen war, eine Möglichkeit der Totalabschaltung vom Star Gate aus zu schaffen. Aber derjenige musste eine Situation wie diese voraus geahnt haben. In letzter Sekunde war die tanzende und sich selbst an den falschen Stellen hoch putschende Energie abgezogen worden. Alles war zusammengebrochen.


  Eine Feuerzeugflamme zuckte in Corinnos Nähe auf. Ihr Schein zeigte das Gesicht eines Mongolen. Es war der Mann, der so überraschend aufgetaucht war und auf die Wahnsinnige geschossen hatte.


  »Ich bin Spezialist Haiko Chan«, sagte der Mann. »Was ist mit Ihrem Kollegen?«


  »Ich glaube, er ist tot«, sagte Corinno rau. »Und ich hoffe, diese Wahnsinnige ist es auch.«


  »Sie ist keine Wahnsinnige, sondern eine Flibo-Agentin«, sagte Chan. »Können Sie die Energieversorgung wieder einschalten?«


  »Erst müssen sich alle Schaltungen auf Null zurückführen, sonst geht der Zauber sofort von Neuem los, sobald wieder Saft in den Phasen ist«, sagte Corinno leise. »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit und etwas Licht.«


  Haiko Chan nickte. Er atmete tief durch und hörte jemanden pfeifend atmen. Es war die Agentin.


  »Pech gehabt, Mareise«, sagte Chan leise und hoffte, sie würde seine Worte verstehen. »Es zahlt sich nicht aus …«


  


  *


  


  Sie kamen von allen Seiten zugleich und stürzten auf die Menschen zu. Das Pfeifsignal war der Angriffsbefehl gewesen. Und sie setzten nicht nur ihre Krallen und Klauen ein, sondern auch Schlagstöcke und Steine, die sie wie Faustkeile benutzten.


  Mit Judo-Tricks kamen die Wissenschaftler auch nicht weiter. Denn die beherrschten die anderen auch, oder zumindest eine ähnliche Sportart, durch die sie wussten, wie jeder einzelne Abwehrgriff im Ansatz zu vereiteln war.


  »Wir müssen zum Transmitter und uns da verschanzen!«, schrie Dr. Trayce, während er mit einem Knüppel, den er einem Sonnenkind entrissen hatte, um sich drosch. Stoneberger, Cathy Urban, Susan Vortray und Anthony Godbody stürmten aus ihren Bungalows hervor und mischten kräftig mit, als sie sahen, dass ihre Gefährten bedroht wurden. Innerhalb weniger Augenblicke artete der Kampf, der sich blitzschnell aus Mavericks Bungalow ins Freie verlagert hatte, zur regelrechten Straßenschlacht aus.


  Auch der letzte der acht Menschen verwünschte die Tatsache, nicht einmal einen Schocker bei sich zu haben. Sie hatten nur die blanken Fäuste und alles, was ihnen in die Hände fiel, um sich damit zur Wehr zu setzen. Und das war herzlich wenig, zumal die Sonnenkinder plötzlich auch Luftangriffe starteten. Sie benutzten dazu die Schweber, mit denen sie anfangs die Menschen durch die Landschaft geflogen hatten und schütteten aus der Luft heiße oder übel riechende Flüssigkeiten auf die Kämpfenden hinab, sobald sie einen Menschen einigermaßen freistehend entdeckten.


  »Zum Transmitter«, schrie Trayce wieder. »Dort können wir uns wenigstens einigermaßen verschanzen und sie abwehren. Alle zugleich können sie nicht durch den Korridor …«


  Auch der letzte Translator war abgeschaltet worden. Die Eingeborenen, die so plötzlich aggressiv geworden waren, brauchten nicht zu verstehen, was die Sternengötter einander zu erzählen hatten.


  Sie rannten, schlugen um sich, wurden immer wieder von Schlägen oder Steinwürfen getroffen und verfluchten den Missstand, dass die Bungalows fast eine Meile vom Transmitter entfernt standen. Diese Distanz musste erst mal zurückgelegt werden!


  Aber sie hatten eine Chance, es zu schaffen, trotz der erdrückenden Übermacht: Die Angreifer und Verfolger gingen zwar entschlossen und durchaus kampfstark, doch letztlich so unkontrolliert vor, dass sie sich gegenseitig mehr behinderten als unterstützten. Als wären sie auf gemeinschaftliche Kampfhandlungen absolut nicht trainiert.


  Ein einziger Führer unter ihnen mit einem kühlen Kopf und nur dem Hauch einer strategischen Begabung  und die Menschen wären längst die Unterlegenen.


  So aber durften sie noch um ihr Leben rennen.


  Bis Maverick als erster der Gruppe gerade noch hundert Meter vom Eingang des Transmitters entfernt war, denn da landeten direkt vor dem Portal zwei Schweber und spieen gleich ein Dutzend mit Knüppeln und Keulen bewaffneter Sonnenkinder aus, die den Menschen den Weg versperrten …


  


  *


  


  Die Agentin Mareise war nur schwer verletzt worden und wurde unverzüglich ins Luna-Hospital gebracht, ebenso wie drei der vier Wachsoldaten, die nur verwundet waren. Der vierte Mann war, ebenso wie Earl Nott, tot.


  Chan machte sich Vorwürfe. Die beiden Menschen könnten noch leben, wenn er von Anfang an anders gehandelt hätte. Aber hätte er wirklich anders reagieren können? Wenn er es auf einen sofortigen Kampf hätte ankommen lassen, hätte sie ihn möglicherweise erschossen und dann wären durch die Katastrophe möglicherweise noch mehr Menschen gestorben oder zu Schaden gekommen.


  Für Männer wie Clint Fisher war es ein einfaches Rechenexempel. Für Männer wie Haiko Chan war es eine Gewissensfrage gewesen.


  Die verletzte Agentin wurde mit einem Kurierraumer zur Erde geschafft, während Chan seinen ›Urlaub‹ auf dem Mond weiterführen konnte  auf Abruf. Mareise würde im Mechanics-Sicherheitstrakt in Detroit einem Zwangsverhör unterzogen werden. Haiko Chan hatte vorab einen codierten Kurzbericht zur Erde gefunkt und dort in ein Wespennest gestoßen. Die Eröffnung, dass Flibo offenbar mehr über Transmitter-Eigenarten wusste, als es eigentlich sein durfte, scheuchte Fisher und seine Leute ebenso auf wie die Warnung vor manipulierten ID-Karten.


  Offenbar war der kalte Krieg der Konzerne um technische und politische Vorherrschaft in eine neue Phase getreten.


  Aber Mechanics Inc. war entschlossen, dieses Spiel um die Macht um jeden Preis zu gewinnen. Denn es ging um mehr als nur um die Herrschaft auf der Erde.


  Es ging um die Herrschaft im Weltraum …


  


  *


  


  Mit irrem Gebrüll, nicht wirklich in Aggressivität, sondern lediglich in ihrer Verzweiflung geboren, stürzten sich die acht um ihr Leben bangenden Menschen auf die Sonnenkinder, die ihnen den Weg abschneiden wollten.


  Diese reagierten zunächst, indem sie auseinander wichen.


  Aber sie erholten sich von ihrem Schrecken sofort wieder und stürzten sich jetzt ihrerseits den acht Menschen entgegen.


  Da wurde wieder deutlich, dass zwar der Einzelne unter ihnen es möglicherweise mit mehreren Menschen gleichzeitig aufnehmen konnte, aber in der Gruppe, bei einem gemeinsamen Angriff, behinderten sie sich gegenseitig so sehr, dass sich die Vordersten gar nicht gegen die Schläge der verzweifelten Menschen wehren konnten, weil ihre eigenen Leute sie von hinten anrempelten.


  Die acht Wissenschaftler teilten sich und rannten links und rechts an den verdutzten Sonnenkindern vorbei.


  Sie erreichten mit wahrlich letzter Kraft das Innere der Sonnenpyramide, wie die Sonnenkinder die SG-Station nannten und verbarrikadierten sich sofort darin.


  Hier zeigte sich endlich, dass der Computer nicht ganz tatenlos war. Zumindest gab es so etwas wie ein Notprogramm, das Angreifer draußen hielt.


  Und die Sonnenkinder waren ziemlich wütende Angreifer, die mit ihren Waffen vergeblich versuchten, sich gewaltsam Eintritt zu verschaffen.


  »Möchten Sie jetzt immer noch Ihren Lebensabend auf Sonnentochter verbringen, Kollege Maverick?«, fragte Tanith Callahan, noch atemlos, aber auch nicht ohne Spott. Es schien, als sei Maverick seit ihrer gemeinsamen Flucht wieder unter die normalen Menschen einzuordnen. Er hatte wohl alle anderen Ambitionen unterwegs verloren.


  »Unter diesen Mördern?«, bellte er wütend und griff sich an die Brust, in der sein Herz hämmerte, als wollte es zerspringen. »Ich denke nicht daran. Lieber Himmel, wie schlimm müssen erst die Kyphorer selbst sein, wenn ihre Hilfsvölker schon derart aggressiv sind?«


  Während Dr. Trayce, Rayfield und Godbody ein weiteres Mal versuchten, den Computer in den Griff zu bekommen, während Stoneberger und die beiden anderen Frauen den Eingang gegen die sie bedrängenden Sonnenkinder blockierten, dachte Tanith über die Bemerkung des verletzten Wissenschaftlers nach.


  Die Kyphorer und ihre Hilfsvölker …


  Sie wussten so gut wie nichts über sie. Alles, was ihnen bekannt war, waren die Erzählungen Ken Randalls und seiner Crew, William Nolans und des Außerirdischen Xybrass, dem allerdings auch so recht niemand über den Weg trauen wollte. Aber wenn nur ein Bruchteil von dem stimmte, was mittlerweile bekannt geworden war, dann waren die Kyphorer eine Herrenrasse, die einen Großteil der Galaxis über ihre Transmitter-Straßen beherrschte und jeden Widerstand brutal brach.


  Die Craahls, ein kyphorisches Hilfsvolk, hatten in der Vergangenheit auf Phönix gezeigt, wie durchgegriffen wurde. Und die Ödwelt Shan, deren Bewohner es vor einer kleinen Ewigkeit gewagt hatten, mit dem Bau überlichtschneller Raumschiffe das Transmitter-Monopol der Kyphorer zu brechen, war ein weiteres Beispiel für die kompromisslose Brutalität der kyphorischen Macht.


  Und nun hatten die Menschen den Griff in dieses galaktische Wespennest getan!


  Und es war kaum anzunehmen, dass die Kyphorer einfach zusehen würden, wie die Menschen unbefugt ihr Transmitter-Netz benutzten. Xybrass hatte es sehr deutlich ausgedrückt.


  Tanith Callahan überlegte.


  Vor hundertdreißig Sonnenumläufen waren zum letzten Mal Touristen auf diesem paradiesischen Urlauberplaneten gewesen. Seitdem nicht mehr. Sie hatten festgestellt, dass die Umlaufzeit des Planeten Sonnentochter um sein Zentralgestirn etwa mit der der Erde um die Sonne identisch war. Rund hundertdreißig Jahre waren also vergangen … Drei, vier Generationen! Und die Sonnenkinder waren Diener wie ihre Vorfahren, ohne etwas verlernt zu haben! Deutete das nicht darauf hin, dass sie von den Kyphorern für diese Dienste ›programmiert‹ worden waren? Denn ansonsten hätten sich die Interessen in diesen hundertdreißig Jahren bestimmt verlagert, besonders bei einem Volk auf dieser Kulturstufe!


  Tanith konnte die Sonnenkinder und ihre Aggressivität durchaus verstehen. So entsetzlich lange hatten sie warten müssen, bis sie endlich wieder die Chance bekamen, ihrer ›Programmierung‹ gehorchen zu können. Und dann wurden sie um ihren Lohn betrogen!


  »Wir Menschen bringen es doch immer wieder fertig, überall dort, wohin wir kommen, uns Feinde zu schaffen«, murmelte Tanith. »Ich glaube, diesen Planeten zu einem Ferienzentrum für Mechanics Inc. zu machen, können wir ersatzlos streichen und die SG-Norm vergessen. Der nächste Mensch, der hier ein Star Gate verlässt, wird kaum freundlicher empfangen werden als man uns verabschiedet …«


  »Wenn wir überhaupt noch jemals von hier weg kommen«, seufzte Maverick und tastete sein mit Sprayverband aus der Notausrüstung behandeltes Gesicht ab. Diese Notausrüstung war das Einzige, was sie außer ihrer Kleidung mit sich führten, aber diese Ausrüstung konnten sie unmöglich für die Sonnenkinder zurücklassen.


  Wer konnte denn sagen, wohin es sie als nächstes verschlug?


  »Wir kommen hier weg«, versicherte Tanith selbstsicher.


  Im gleichen Moment ertönte vom Computerterminal her ein lauter Aufschrei.


  »Wir habens. Wir habens … Das verflixte Blechding rappelt und arbeitet!«


  Natürlich rappelte das verflixte Blechding nicht. Aber immerhin sperrte der Computer sich nicht mehr.


  Ganz offensichtlich hatte die Sperre mit den Sonnenkindern zusammen gehängt. Jedenfalls hatte keiner der Acht eine andere Erklärung dafür parat. Klar, die Sonnenkinder hatten auf die ›Bezahlung‹ gewartet  und so lange war kein Rücktransport möglich gewesen. Der Computer war sicher so programmiert, dass er zumindest in dieser Beziehung gewissermaßen mit den Gastgebern gemeinsame Sache machte. Bis diese aggressiv geworden waren. Da musste sich in der Tat eine Art Notprogramm dazwischen geschaltet haben, das Vorrang hatte.


  Egal, wie auch immer, jedenfalls: Mit dem von Xybrass übernommenen Wissen war es jetzt für Dr. Trayce ein Leichtes, das Star Gate auf die Phönix-Norm einzustellen und auf Sendung zu programmieren.


  Sie hatten zwar immer noch nicht begriffen, was sie überhaupt auf diese Welt verschlagen hatte und wo die anderen sechzehn Verschwundenen abgeblieben waren, die gemeinsam mit ihnen Phönix verlassen hatten, aber das konnte vorerst sowieso nicht geklärt werden. Nicht heute und vor allem nicht hier!


  Die Menschen traten in das Innere der Gitterpyramide, an deren Spitze das bläulich fluoreszierende Leuchten zu sehen war, das die Sende- und Empfangsbereitschaft verkündete. In diesem Punkt unterschieden sich die Transmitter der Kyphorer in nichts von denen der Menschen.


  »Dass das noch einmal wahr wird«, murmelte Anthony C. Godbody andächtig. »Wir können tatsächlich zurückkehren …«


  Langsam schloss sich der Zugang in die Dreieckspyramide, die aus einem engmaschigen Gitternetz bestand.


  Die wüsten Schreie der sich betrogen fühlenden Sonnenkinder draußen, waren eine zwar bedrohlich sich anhörende, aber nicht mehr gefährliche Geräuschkulisse.


  Tanith Callahan dachte mitleidig an sie. In Wirklichkeit waren nicht die Menschen, sondern die Eingeborenen die Opfer gewesen. Betrogen, verraten und verkauft  und das vielleicht schon seit Jahrtausenden. Zumindest seit Jahrhunderten …


  Kurz dachte sie daran, dass das Ausbleiben der Sternengötter vor hundertdreißig Jahren vielleicht durch den Großen Krieg ausgelöst worden war, von dem Ken Randall berichtet hatte. Aber niemand wusste genau, wann dieser Krieg beendet worden war.


  Vielleicht fand er noch immer statt, irgendwo in Weltraumtiefen …


  Der Krieg der Sternengötter.


  Oder gab es harmlosere Gründe? Vielleicht hatten die Kyphorer einfach nur das Interesse verloren  von heute auf morgen? Wer wusste das denn so genau zu sagen?


  Tanith dachte an den Planeten der Götter, als er noch für sie die Urlaubs- und Touristenwelt mit all ihren Annehmlichkeiten gewesen war und wusste, dass es trotz allem schön gewesen war.


  So schön wie niemals zuvor und wie niemals wieder. Sonnentochter war ein Paradies gewesen. Ja: Gewesen!


  Dann kam der Transit und riss acht Menschen durch das Nichts des Äthermorph ihrem Ziel entgegen.


  Dem richtigen Ziel, Phönix? Oder würde auch dieser Transit misslingen?


  Niemand konnte in die Zukunft sehen.


  


  *


  


  Jerry Bernstein hatte auf Luna Aufenthalt. Den Grund wollte man zunächst nicht nennen, sondern quartierte ihn im Luna-Star ein, wo er so deplaciert wirkte wie ein Tomatenfleck auf dem weißen Smoking.


  Jerry Bernstein genoss den Aufenthalt. Er genoss die ausgedehnten Grünanlagen und den Komfort, der einen schnell vergessen ließ, sich nicht auf der Erde zu befinden.


  Nur die niedrige Schwerkraft, die nur etwa ein Sechstel der irdischen betrug, erinnerte daran, wo man sich befand  und der Blick hinauf zur Stahlkuppel und zur Kunstsonne.


  Dahinter befanden sich die Sterne …


  Welcher von ihnen mochte der sein, um den ein Planet namens Phönix kreiste?


  Eines Tages würden die Menschen die Antwort auf diese Frage wissen, tröstete sich Bernstein. Eines fernen Tages … Vielleicht erst in ein paar tausend Jahren. Aber bisher hatte es noch auf jede Frage eine Antwort gegeben. Sogar auf Fragen, die nie gestellt wurden.


  Zwei Tage später wurde Bernstein die Nachricht überbracht, dass er sich im Mechanics-Sicherheitsbereich einzufinden habe: Er wurde mit einem Sonderausweis versehen, der ihm den Zutritt erlaubte.


  »Das Star Gate ist heute erst aktiviert worden«, sagte ein Spezialist, dessen Namen Bernstein nicht kannte. »Sie sind der erste, der seit der Katastrophe in Detroit das Sonnensystem in Richtung Phönix verlässt.«


  Jerry Bernstein schluckte. Er sah die Kompakt-Container, in denen sich seine Habseligkeiten befanden, die den Umzug nach Phönix mitmachten. Ein grau gekleideter Kurier lehnte gelangweilt an einem Stützpfosten und sah dem bunten Treiben zu. Auch er würde nach Phönix gehen und sollte dort von der Zerstörung des Detroiter Transmitters berichten.


  Ein wilder, beängstigender Gedanke durchzuckte Bernstein plötzlich. Er griff nach der Schulter des Spezialisten.


  »Sagen Sie  es gab zwischenzeitlich absolut keinen Kontakt zu Phönix?«


  »Natürlich nicht. Wie denn auch? Der Mond-Transmitter war aus verständlichen Gründen abgeschaltet. Wir haben ihn erst nun wieder aktiviert. Haben Sie Angst, dass die Sonne von Phönix inzwischen zu einer Nova geworden ist?«


  »Nein, das nicht«, sagte Bernstein beunruhigt. »Da ist etwas anderes. Soweit ich das mitbekommen habe, explodierte das Star Gate auf der Erde im gleichen Moment, in dem Phönix vierundzwanzig Menschen zur Erde sendete.«


  »Richtig.«


  »Und wenn nun Explosionsenergien zurückgeschlagen sind? Wenn nun der Transmitter auf Phönix ebenfalls zerstört oder zumindest beschädigt wurde?«


  Der Survival-Spezialist hob die Schultern.


  »Dann haben Sie eben Pech, Sir. Ihr Problem, Bernstein …«


  Das konnte das Gemüt des Reporters auch nicht gerade erheitern. Je näher der Zeitpunkt des Transits kam, desto unruhiger wurde er. Hatte er anfangs noch der Reise zu einem absolut fremden Planeten entgegengefiebert, so begann er sich jetzt davor zu fürchten: Aber es gab kein Zurück mehr.


  Abgeschoben, hämmerte es in ihm. Von Fisher abgeschoben, kaltgestellt, vielleicht in den sicheren Tod geschickt …


  Aber wenn er sich weigerte, sahen seine Aussichten auch nicht viel rosiger aus. Fishers Einfallsreichtum waren keine Grenzen gesetzt.


  Aber vielleicht war ja doch alles nur halb so schlimm, tröstete er sich. Das Star Gate musste einfach funktionieren.


  Dann kam der Moment, in dem Jerry Bernstein und der Kurier gemeinsam in den Pyramidenkäfig traten. Der Einstieg schloss sich hinter ihnen und Bernstein fühlte, wie sein Herz hämmerte.


  Sein erster Star Gate-Transit! Und direkt in ein fernes Sonnensystem!


  Dann flammte die Lichtflut von der Spitze heran und die Neutralisation erfolgte.


  Weltraumreporter Jerry Bernstein war unterwegs zu den Sternen.


  


  *


  


  »Es ist einfach nicht zu fassen«, sagte Professor Brian Holmes. Der sonst so ruhige, ausgeglichene Wissenschaftler klatschte verärgert mit der Faust in die offene Handfläche. »Was sagen Sie dazu, Commander?«


  »Ich bedaure den Verlust der vierundzwanzig Menschen sehr«, sagte Jeff Haller. »Zumal sich meine persönlichen Freunde unter ihnen befanden. Aber ebenso froh bin ich darüber, dass wir jetzt nicht mehr abgeschnitten sind. Immerhin ist die Verbindung zum Mond intakt …«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Holmes verärgert. »Ich spreche von diesem Zirkusclown, den man uns da geschickt hat.«


  Der junge Commander hob die Brauen. »Bitte, Professor? Einen Zirkusclown? Mir ist nur bekannt, dass ein Kurier und ein Reporter eingetroffen sind. Der Kurier ist bereits wieder zum Mond zurückgesandt worden, nachdem er uns von der Zerstörung des Erdtransmitters berichtete, obwohl wir beim ersten Kontakt vor Stunden mittels Datenträger bereits informiert worden sind  und der Reporter …«


  »Genau den meine ich«, ereiferte sich Holmes. »Diese Nervensäge. Um Himmels willen, Commander! Sperren Sie den Kerl ein, ehe er mich mit seinen Fragen ins Irrenhaus bringt …«


  Commander Haller schmunzelte. »Den Gefallen, Professor, tue ich Ihnen nicht. Das wäre ja Freiheitsberaubung. Aber stellen Sie sich einfach vor, dieser Bernstein sei nach Phönix strafversetzt worden und Sie, Professor, als sein Opfer, seien seine Hafterleichterung. Na, wird Ihnen da nicht direkt warm ums Herz? Ich wusste doch schon immer, dass Sie Anlagen zum Samariter haben.«


  »Und sich selbst sperren Sie am besten gleich mit ein!«, erregte sich Holmes. »Es ist doch nicht zu fassen: Jede Menge Experten brauchen wir, um die SG-Technik der Kyphorer zu entschleiern und so einen Zeilenschinder schickt man uns her! Und als Krönung des Verdrusses hat der Stützpunkt-Commander nichts Besseres zu tun, als diesem komischen Vogel auch noch Rückendeckung zu geben. Himmel, warum ist dieser Reporter nicht irgendwo anders heraus gekommen? Muss es denn immer nur Unschuldige treffen?«


  Commander Haller konnte Professor Holmes verstehen. Der Tod der vierundzwanzig Menschen hatte ihn hart getroffen.


  Doch waren sie wirklich tot?


  


  ENDE
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  Der Schatz des Poseidon


  


  von Miguel de Torres


  


  Im nächsten Band kehren wir zurück zum Konzern MAFIA – und machen dabei auch einen kleinen Zeitsprung. Die Ereignisse beginnen nämlich noch vor der Transmitterkatastrophe – und werden sich entwickeln bis danach.


  Damit beginnt eine wahrhaft sensationelle Trilogie, die … eben in der INVASION DER KYPHORER enden wird!
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